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Neue Ethik.

Æssem
Trinken und Kochensind heute Künste,die auf der Grundlage wissen-

schaftlicherErkenntnißausgeübtwerden. Doch hat sich die Menschheit
auch in den vorhergehendenJahrtausenden recht leidlich ernährt,wo ihr nur

die angewachsenenChemiker: Nase, Zunge und Gaumen, zur Verfügungstan-
den und die Sanitäträthe Hunger, Durst, Sättigung, Wohlbefinden,Katzen-
jammer und Leibweh sich abwechselnd, jeder zur rechten Zeit, ganz ungerufen
einstellten.NichtDiätfehler,obgleich es natürlichan solchennicht fehlte, haben
die Seuchen verschuldet, die früher die Völker dezimirten. Der Diät gereicht
die moderne Wissenschaftnicht immer zum Vortheil, weil die wissenschaftlichen
Autoritäten einander widersprechen(die eine ist vegetarisch,die andere rechnet
den Menschen zu den Omnivoren, die eine verdammt den Alkohol unbedingt,
die andere empfiehlt seinen mäßigenGenuß) und so den Rath Suchenden ver-

wirren. Wie mit der Gesundheit des Leibes, so weit sie von der Diät ab-

hängt,verhält es sich mit der Gesundheit der Seele, die bald Moral, bald

Ethos, bald Sittlichkeit, bald Tugend, bald Heiligkeit und Gerechtigkeitge-

nannt wird. Die Menschen haben immer ungefährgewußt,wie sie sich in den

Dingen, die unter diesen Bezeichnungenzusammengefaßtwerden, zu verhalten
haben, und sind durch die wissenschaftlicheUntersuchungdieserDinge vorläusig
mehr verwirrt als aufgeklärtund ihrer Sache gewißgeworden; denn die Mo-

ralsystemewidersprecheneinander noch mehr als die der Nahrungmittelchemie
und der Ernährungphysiologie.Eine gewisseGrenze giebt es ja freilich, über
die hinaus auf beiden Gebieten aller Widerspruch und Zweifelaufhört.Wenn

die Gattin dem Gatten Rattengift in die Suppe schüttet,so behauptet kein

Gelehrter und kein Ungelehrter, Das sei dem Manne gesund und die Frau
habe moralischgehandelt. Aber innerhalb dieser ziemlichweiten Grenze gehen
besonders in der Moral die Meinungen so auseinander und stiften solcheVer-

wirrung, daß sich der schlichteMann mitunter veranlaßtsieht, dem Prediger
12



150 Die Zukunft·

einer neuen Moral zu sagen: Jch kann Dich nicht widerlegen,aber meine Ver-

nunft, mein gesunder Menschenverstandsagt mir, daß Du Unrecht haft; ich
bleibe bei meiner alten Moral.

Meine Vernunft sagt-mir? So wäre also das Moralische das Vernünfs

tiges ProfessorDr.Eduard Westermarck,der meist in englischerSpracheschreibende
Finländer, derdie beiihmte »Geschichteder Ehe« verfaßt hat, scheint anderer

Meinung zu sein in seinem neusten großenWerke ,,Ursprung und Entwicke-
lung der Moralbegriffe«,dessen erster Band soeben in deutscher Uebersetzung
(bei Dr. Werner Klinkhardt in Leipzig) erschienenist. Er gründet die Moral

auf das Gefühl und leugnet, daß sie in der Vernunft wurzle. Moralbegriffe
entstehen dadurch, daß gewisseHandlungen und Charaktere in dem Beschauer
ein Lustgefühl,gewisseandere Handlungen ein Unlustgefühlhervorrufen und

daß wir diese Gefühle in der Form von Billigung und Mißbilligungkund-

geben. Westermarckist augenscheinlichvon Adam Smiths Theorie der sitt-

lichenGefühle beeinflußtund Herbart seelischverwandt; wie Herbart stellt auch
er die Ethik neben die Aesthetikund faßt die sittlichenUrtheile als Geschmacks-
urtheile aus. Doch kennt er nur zwei sittlicheJdeen, oder vielmehr, in seiner
Redeweise zu bleiben, Gefühle (die beiden Vergeltungsgefühle:Rache, die zur

Gerechtigkeit,Dankbarkeit, die zur Liebe hinüberleitet)währendHerbart deren

fünf kennt. (Jn dieser Mehrheit der sittlichenJdeen ist schon vor jedem Ein-

fluß von Sitte, Mode, Erziehung, philosophischenTheorien die Verschieden-
heit der Moralen begrünet. Es giebt eben nicht eine Moral, sondern je nach
dem Vorherrschender einen oder der anderen sittlichen Jdee und ihrer ver-

schiedenenMischungen mehrere, also zahllose; die jedoch alle von der Grenze
umschlossenwerden, die ich vorhin mit der vergifteten Mehlsuppeangedeutet
habe.) Jn beiden Punkten bin ich mit Westermarckeinverstanden,halte aber

trotzdemdaran fest, daß das Sittliche des Vernünstigeift. Unter Vernunft
verstehe ich nämlich den höherenInstinkt, den mit gesundem und unverfälsch-

tem, unverkünsteltemLebensgefühlverbundenen Jntellekt. So hat es wohl

auch Kant gemeint; und von seinem KategorischenJmperativ der praktischen
Vernunft ist die fcholastischeDefinition: das Gewissenist dictamen practi-
oum rationis, nur durch eine kleine Abweichungder Form verschieden,indem

Kant· das Adjektivumpraktischmit Vernunft verbindet, während es der katho-
lische Theologe auf dictamen, Gebot, bezieht. Den Zusammenhangder sitt-
lichen wie der ästhetischenWerthurtheile mit der Vernunft erkennt man, wenn

man Herbarts Entdeckung beobachtet,daß sichBeide auf rationelle Verhältnisse
beziehen.Der Wohlklang beruht auf dem arithmetischenVerhältnißder Schwin-
gungzahlen zusammen- oder unmittelbar nacheinander klingender Töne, das

Wohlgefallen an einer regelmäßigenFigur aus dem Größenverhältnißder

Seiten und Winkel zu einander, ihrer Gleichheit,und einen Tagelohn nennen

wir gerecht,wenn er im richtigenVerhältnißzur Leistung steht.
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Jn einem heißumftrittenen Punkt rechtfertigt Westermarck die katho«

TischeMoral, ohne sie zu nennen. Er polemisirt gegen die Rigoristen, die alle

sittlichen Handlungen für bloßeErfüllung der verdammten Pflicht und Schul-
digkeit erklären, der keinerlei Verdienst zukomme. Einen Mann, der weder

smordet noch stiehlt, also zwei sittliche Pflichten erfüllt, loben wir nicht; ihm
serkennen wir kein Verdienst zu; dagegen loben wir Den, der sich mit seiner
Sittlichkeit über den Durchschnitterhebt (durch heroifcheHandlungen oder frei-
willige Entbehrungen). »Ich kann nicht einsehen,wie das moralischeBewußt-
ssein der Vorstellung zu entrathen vermag, daß es Handlungen giebt, die Lob

und Lohn verdienen, die gelobt oder belohnt zu werden beanspruchendürfen.
Die Verneinung des Verdienstes kann von einem rein theologischenStand-

punkt aus vertheidigt werden, doch dann nur in Beziehung auf des Menschen
Verhältnißzu Gott.« Auch Das scheintmir schon zu viel gesagt, wenn ge-

meint ist, Gott selbst müssedie Sache so ansehen. Für den Menschen ist es

sehr heilsam, wenn er überzeugtist: ,,Jch bin nur ein unnützerKnecht; was

ich schuldigwar, habe ich zur Noth gethan.« Gott aber wäre schlechterals

ein gerechter Mensch, wenn er Verdienst nicht anerkennte; es giebt demnach

Verdienst, auch vor Gott. Westermarckhegt nicht etwa Vorliebe für den Ka-

tholizismus oder auch nur fürs Christenthum, sondern beurtheilt den Einfluß
Beider auf die Moral ziemlichungünstig.Hier und da geht er zu weih darin;
so, wenn er dem sehr verbreiteten Vorurtheil beipflichtet, das Christenthuni
habe den Bettel gezüchtet.Das trifft beim mittelalterlichenChristenthum einiger-
maßen zu, aber nicht bei dem der ersten drei Jahrhunderte, das, die Tradi-

tionen der Synagoge fortsetzend, eine höchstrationelle Armenpflegeausbildete,
die von der Reformation wiederbelebt worden ist und in der heutigenKom-

munalarmenpflege zum dritten Mal auflebt. Während es in der römischen

Kaiserzeit sonst überall von Bettlern wimmelte, haben sichsowohl die Juden-
wie die Christengemeinden,und zwar den Grundsätzenihrer Religion gemäß
und mit deren Hilfe, von diesemUebel befreit. Die LiteraturnachweiseWesta-
marcks bekunden eine staunenswerthe Gelehrsamkeitund Belesenheit, um so

staunenswerther, da er einen bedeutenden Theil seines Lebens auf Reisen zur

Erforschung der Sitten exotischerVölker. verwandt hat. Aber kein Menschkann

Alles lesen; und so begründetes keinen Vorwurf, wenn man erwähnt,daß

er Dies oder Jenes übersehenhat. Auch in dem Kapitel über die Sklaverei

wäre Einiges zu berichtigenund zu ergänzen. So fehlt die Erwähnungder

merkwürdigenThatsache, daß die Hörigkeitim Lauf des Mittelalters beinahe

völlig überwunden, nach Einführungdes römischenRechtes aber, ungefährvon

1500 an, wieder hergestellt wurde, und zwar im nordöstlichenDeutschland,
namentlich in den Adelsrepubliken Mecklenburg,Vorpommern, Holstein und

Baltenland, in einer an antike Sklaverei grenzenden Form. Daß die christ-

]2’«
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liche Sklaverei der letztenJahrhunderte bei den AngelsachsenNordamerikas

härter war als in den spanischenKolonien, wird gebührendhervorgehobenund

von der Basis interessanterGesetzvorschriftenaus beleuchtet. Richtig wird auch
bemerkt, daß der Unterschiedzum Theil (nicht allein) aus der starken Rassen-
abneigung der Angelsachsengegen die Farbigen herrührt,von der die Romanen

frei sind. Jn Beziehung auf den Krieg thut Westermarck der Kirchenicht Unrecht,
wenn er sie beschuldigt,—ihn eher begünstigtals bekämpftzu haben; er hofft,
wenn sicheinmal die jetzigeHochfluthdes Nationalismus verlaufen habe,würden
die Einwände gegen das Schiedsgerichtsverfahrenals eben so hinfällig erkannt

werden wie einst die gegen Abschaffung der Blutrache und der Privatfehde.
Ob die Anhängerder biologischenAbleitung der Moralbegriffemit Westa-

marck zufrieden zu sein Grund haben, wird sich im zweiten Theil deutlicher

zeigen. Vorläusigscheinter dem Jdealismus näher zu stehen als ihnen und

die moralischenWerthurtheile, die Eigenschaft, von menschlichenHandlungen
und Charakteren angenehm oder unangenehm afsizirt zu werden, auf eine nicht
weiter erklärbare ursprünglicheEinrichtung der Menschennatur zurückzuführen;
die sich von angeborenen Jdeen nicht wesentlich unterscheidet. Unter dieser
Voraussetzungbesteht die Entwickelungnur in der Entfaltung dieserAnlage;
sie selbst wird nicht entwickelt. Westermarck polemisirt öfter gegen Herbert
Spencer und bestreitet, daß das Sittliche mit dem Nützlichenoder dem gut
Angepaßtenzusammenfalle,obwohl er selbstverständlichanerkennt, daß die den«

beiden Gebieten angehörendenLebensäußerungenvielfachmit einander verflochten
find. So schreibter: »Es erscheint nicht glaublich, daß die Verhängungvon

Strafe ausschließlichvon ErwägungensozialerNützlichkeitbestimmt wird oder

je sein wird; nicht einmal innerhalb der Grenzen, die das sittliche Gefühl
billigt. Der Wunsch nach Vergeltung ist so stark und erscheint so natürlich,
daß wir ihm durchaus gehorchenmüssenund dieses Gehorchenauch nicht ernst-
lich tadeln können.« So stark, ergänzenwir, daß so mancher Verbrecher sich-
selbst denunzirt und um seine Strafe, ja, um feine Hinrichtungbittet. Das

ist der Punkt, von dem NietzschesOpposition gegen die Moral ausging; weil

er nichts in der Welt als gut und berechtigtanerkannte außer der unbedingten
Lebensbejahungund die Existenz eines anderen als des leiblichenoder an den

Leib gebundenen Lebens nicht zugab, mußte er Empfindungen verwerfen, die

unter Umständenden Menschenzwingen, sein eigenes leiblichesLeben zu opfern.
Die einzelnen moralischen Gefühle und ihre Bethätigungin Sitten,

Gesetzenund Einrichtungenwerden an zahllosenThatsachen dargestellt, die der

Kultur- und Sittengeschichtealler Völker und Zeiten entnommen sind. Solche
Darstellungen leiden alle an dem Uebelstande, daß sich der Autor für die un-

bedingteZuverlässigkeitder Angaben seinerGewährsmännernicht zu verbürgen
vermag. Das gilt besonders von den ethnologischenAngaben. Man bedenke-
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mur, was dazu gehört,einen einzelnen Menschen (und nun gar ein ganzes
Volk) richtig zu beurtheilen, und frage sich, ob die paar Eindrücke, die ein

Reisender bei vier- oder achtwöchigemAufenthalt empfängt,dafür hinreichen.
Westrrmarck wird durch seinen eigenen mehrjährigenAufenthalt in Marokko

in den Stand gesetzt, manche fehlerhafte Anschauungenzu berichtigen. So

sagt er, der Reisende dürfe die überschwänglicheHöflichkeitund Dienstwillig-
keit, mit der Araber den Fremdling ausnehmen, nicht sür einen Ausflußreinen

Wohlwollens halten; sie habe den Zweck, den Ankömmlingzu kaptiviren, da-

mit er nicht durch den bösenBlick Unheil anrichte; beim Abschiedverhalte sich
der Gaftgeber kühl. Also Westermarckist ein ziemlichzuverlässigerFührer.
Aber natürlichbleibt nochgenug des Zweifelhaften,nicht hinlänglichBeglaubigten
übrig. Und in diesemWerk, wo ja nicht nur kulturhistorischesAnekdotenmaterial

gehäuft, sondern eine Theorie bewiesen werden soll, hat die verwirrende Fülle

noch einen anderen Uebelstand zur Folge: die Theorie tritt nicht deutlichher-
vor, sondern wird von der Fülle verschüttet.Jn welcherWeisewirken wirth-
«schastlicheVerhältnisseauf die moralischen Vorstellungen und auf die Gesetze
ein? Die Frage wird mehrfach, besonders bei der Sklaverei, erörtert, aber es

kommt zu keiner klaren, zusammenfasfenden Antwort. Und wie wirkt der

Kulturfortschritt auf die Sittlichkeits Nicht immer und unbedingt förderlich;
diese Antwort bekommen wir. Bei niedrig stehendenVölkern findet man viel

rührendeGutherzigkeit,bei hochcivilisirtenentsetzlicheGrausamkeit. Jn Europa
hat sich die Grausamkeit der Strafjustiz gerade in der Zeit der zunehmenden
Aufklärungund Bildung gesteigert. »GegenEnde des dreizehntenJahrhunderts
kannte das englischeGesetz nur sieben Verbrechen, die es mit dem Tode be-

strafte: Verrath, Mord, Biandstiftung, Nothzucht,Raub, Einbruch und großen

Diebstahl.« Die Zahl stieg bis zum achtzehntenJahrhundert aus 207, so

daß, als 1837 die Todesstrase für 200 Verbrechen abgeschafftwurde, noch

so viele übrig blieben wie im dreizehnten Jahrhundert. Mit dem Tode be-

straft wurdem Taschendiebstahlbis 1808, Viehdiebstahl, Diebstahl aus einem

Wohnhaus und Falschmünzereibis 1832, Urkundendiebstahl und Kirchenraub
bis 1835, Nothzuchtbis 1841, gewaltsamerRaub, Brandstistung und Sodomiterei

bis 1861. Und dabei war in den letztenJahrhunderten die Vollstreckungder

Todesstrafe immer roher und grausamer geworden. So lange die Menschen

instinktiv handeln, fügensie einander ohne Noth kein Leid zu und in einfachen

Verhältnissengerathen sie, bei ausreichenderNahrung, nicht ost in Jnteressens

ckonflikte Diese mehren sich mit der Civilisation; die Uebung im Denken aber,
die diese mit sich bringt, verführt,wie es scheint,zunächstdazu, sich mit der

ierlangten Virtuosität in allerlei Verschrobenheitenzu tummeln: in Trugschlüssen

Spitzsindigkeitenund in der Beschönigungaller schlechtenLeidenschaften.
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Ein Wenig besser würd’ er leben,

Hättst Du ihm nicht den Schein des Himmelslichts gegeben;
Er nennts Vernunft und brauchts allein,
Nur thierischer als jedes Thier zu sein.

Mephisto verleumdet die Vernunft; aber auf den Verstand paßt, was-

er sagt. Die Logik, das Schlußvermögen,wird besonders von Theologen,
Philosophen und Juristen dazu benutzt, ,,ganz folgerichtig«das Verrückteste
und Abscheulichstezu beweisen. Nicht aus bösemWillen, sondern, wie gesagt,
aus Freude an der Macht der Logik und manchmal um eines eingebildeten
guten Zweckes willen. Das wäre also im Einzelnen nachzuweisen,zugleich
aber, wie die von Buckle hervorgehobeneWirksamkeitder Aufklärung diesem
unheilvollen Fortschritt der Denkthätigkeitheilend entgegentritt. Buckle be-

hauptet bekanntlich,die Sittlichkeit sei vom Uranfang bis heute wesentlichimmer

die selbe geblieben, nur die Aeußerungender sittlichen Gefühle würden in.

dem Grade vernünftigerund besser, wie der Fortschritt der Erkenntnißdie

Unwissenheitund den Aberglauben überwinde. Es gehörtin diesenZusammen-
hang, daß Westermarck die Behandlung des Weibes als Maßstab der Kultur-

höhe nicht gelten läßt. Das Weib ist bei vielen Naturvölkern (und gerade
bei manchen sehr tief stehenden) durchaus nicht rechtlos und Pantoffelhelden
giebt es selbst bei den Wilden, die gar keine Pantoffeln haben, ,,bis in die-

australischeWüste hinein.«
Also: es wäre besser,wir bekämen wenigerStoff, dafür aber mehr durch-

sichtigeGliederung und anschaulicheVerwerthung des Thatsachenmaterials für
den Aufbau des Systems. Aber vielleicht will Westermarcksie im zweiten
Theil nachholen.

Neisse. Karl Jentfch.
W

Volkslied.

MO-wie ein Hauch, So dumm, ach, so dumm

so silbern frisch und fein; liegt ein Bub auf den Knien

und die Dorfglocken Und Beide umblühn
läuten den Abend ein« lachende Blumenflocken.

Zarte Gestalten »Sollst kein Kindel kriegen,
umtanzen den Rain, Jungfkälllein fein-
»Jungfräulein fein, laß mich nur einmal liegen
mit Deinen Wolkenlockenl« vinDeinem Betteleinl«

Wie lachen die Blüthenglocken . . .

Frankfurt a. M. Frigga Brockdorff.
—-
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Adelsö und Björkö.

MSKarl der Große in Aachen saß,regirte ein König Erich zu Birka im Mälar-

see. Er war König von Upsala, aber er liebte nicht die hohen Säle, weil ein

Stand von Opferpriestern sichausgebildet hatte, der eine großeMachtüber das Volk

besaß. Nicht einmal bei den jährlichenOpfern besuchte er die Residenz am Fyris-
fluß; denn er hatte aufgehört, an die Götter zu glauben. Als Jemand fragte, woran

er glaube, antwortete er: An das Glück und an die Kraft. Er hatte seine ganze Jugend
und sein Mannesalter hindurch Erfolg gehabt; dem Alternden nahte der Kummer.

Auch des Volkes Furcht vor den Göttern war gewichen; Gesetz und Recht wurden

verletzt-;Eide geschworenund gebrochen; die Lüge war aufs Faustrecht gefolgt: statt
sich zu schlagen, log und verleumdete man.

Jn Birka auf Björkö im Mälarsee herrschten nur Betrügereien,Zank und

Streit, Haß und Neid. Und auf Adelsö, gegenüber,war es eben so. Aber zwischen
den Björköern und den Adelsöern herrschte auch ein Haß, der von den Vätern er-

erbt war; und nie hatten eines Stammes Söhne die Töchter des anderen geheirathet,
sondern Frauen aus den eigenen Familien genommen. Immer fanden sie Ursache
zum Groll und die Söhne erbten Rachedurst von den Vätern. Jn Björkö war die

Kaufstadt: darum waren die Adelsöer gleichsamabhängig von den Björköern; aber

auf Adelsö wuchs das Brot, wurde das Vieh geboren: von dort mußten die Pför-
köer also ihr Essen holen. Aber der Haß war so groß, daß sie lieber von den Nach-
barn auf Munsö und Ekerö eintauschen und ihre Handelswaaren von Sigtuna und

Agnesstrand kaufen mochten als von einander·

Der größte Kaufmann in Birka war Ragvald Strame; und der gewaltigste
Großbauer auf Adelsö war Torkil Svarte. Diese hatten sich mit zwei Schwestern
aus Munsö verheirathet. Sie hatten von väterlicherSeite Haß geerbt, denn Rag-
valds Vater hatte Torkils erschlagen; aber Torkils Großvater hatte Blutrache an

Ragvalds geübt. Einander im alltäglichenLeben zu töten, war außer Brauch ge-

kommen; aber es gab neue Arten, sich zu rächen.
Torkil, der Bauer, hatte einen Sohn, Oke, der als Wiking im Frühling und im

Herbst hinausfahr; er war ganz einfach ein Seeräuber, der die Fahrzeuge der Kauf-
leute plünderte; und besonders hatte er ein Auge auf Ragvalds Schiffe, wenn sie
mit« Waaren aus der Fremde kamen. Aber er trieb seine Seeräuberei unter dem

Vorwand, die Mälarufer gegen Esthen und schlechtesVolk von Osten zu schützen.Da

er Steuer an den König bezahlte, ließ Der ihn gewähren.Der König hatte über-

haupt nichts gegen Bürgerzwist. Dann ließ man ihn in Ruhe.
Eines Tages, im Frühling, war dem König in den Sinn gekommen, die bei-

den Feinde an den Hofzu laden. Die Ehre war groß und Keiner wagte, abzu-

sagen. Torlil kam. Ein Recke,fein gekleidet und mit einem Gefolge in Waffen; denn

er war Hauptmann der königlichenLeibwache. Er brachte seine Frau mit. An ihr war

nicht viel zu sehen. Auch Ragvald fand sichein. Klein, mager, erfroren, jedoch ins

theuerste Pelzwerk gekleidet;seine Frau aber war die schönstevon allen Frauen. Der

König, der im Grunde ein boshafter Mann war, hatte die Schwäger einander gegen-

über gesetzt. Sie hatten sich aus Höflichkeitbegrüßt,aber nicht die Hand gereicht.
Stunden lang saßen sie einander gegenüberund sprühtenFeuer, aber sagten nichts.
Die Schwestern zitterten und sagten auch nichts. Nach der Mahlzeit aber wurde
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Wein vorgesetzt, der mit starken Gewürzen gekocht war. Der löste die Zunge ein

Wenig. Und Torkil trank seiner Schwägerin zu. Ragvald ließ es geschehen, hielt
sich aber still.

Nun begann Torkil, mit der schönenJnga, die ihm zu gefallen schien, zu

sprechen. Das munterte ihn so auf, daß er mehr trank, als er sollte; doch nicht,
bis er trunken war. Jnga war anfangs frostig; allmählichaber thaute sie auf und

das Gespräch ging von selbst. Da hielt Ragvald die Zeit für gekommen, brach das

Schweigen Und schoßherab auf seine Schwägerin. Er sprach zuerst von Wind und

Wetter, fragte dann nach den Kindern und schließlichnach ihrem eigenen. Er sprach
verständig und höflich,wie sie es haben wollte, während die Schwester mit Torkil

plauderte und sichneckte;denn er war ein lustiger Mann. Jmmer mehr Wein wurde

aufgetragen und Ragna schienRagvald gern zu haben; sie hatte ihn ja auch früher
gekannt, ihn aber viele Jahre nicht getroffen.

Torkil, der in Weinlaune gekommen war, brach das Schweigen. »Wollen
wir die Frauen tauschen?«fragte er scherzend den Zchwager.

»Wer verliert bei dem Tausch ?« antwortete Ragvald.
»Tauschtman mit Dir, so verliert man immer«, neckte Torkil.

»Du brauchst ja nicht!«
»Deine letzten Häute waren nicht aus Jungfernleder."
»Das kann man ja auchnichtverlangen, wenn man Würmerin den Erbsen giebt-'
Alle Vier lachten. Aber es war kein gutes Lachen. Und dann begannensie,

über Kreuz zu reden,Schwager und Schwägerin. Nun aber wurde leise gesprochen,
den Mund nah am Ohr des Anderen, die Blicke nach den Seiten gerichtet, als wollten

sie nachsehen, ob die Worte vom Nachbar gehört würden.
Torkil trank ohneMaß, vergaß die Klugheit und beugte sich flüsternd zu

Schön Jnga.
Da fing Ragna Feuer und sie sagte laut zu Ragvald: »Sieh doch Die da!«

Torkil hatte jetzt Jngas Hand genommen.

,,Ragvald, mein Schwager«,fing Ragna wieder an, ,,hilfst Du mir, wenn ich
in Noth komme?«

,,Darauf kannst Du Dich verlassen! Bist Du im Unglück?«
»Er schlägtmich-«

»Das soll er büßen. Du hast ein kleines Kind, außer dem Seeräuber Ofe,
der meine Schiffe nimmt?«

»Ich habe ein kleines Mädchen.«

»Komm das nächsteMal zu mir!« ,

Nun wurde Torkil unruhig und intim· »Was fchnacktJhr?« fragte er.

»Das Selbe wie Jhr!«

»Bist Du böse auf mich?« fragte Torkil.

,,Nein«, antwortete Ragvald.
Jetzt begann der Tanz. Torkil fing mit Jnga an. »Ein schönesPaar«, sagten

Alle. Aber Ragvald und Ragna blieben sitzen.
,,Vor Kurzem hast Du Deine Frau verloren«,sagte Ragna.
,,Verloren, was man nie besessen?«

,,Jnga wird übel enden. Aber höremal, Schwager: Du verläfsestDich doch

nicht auf Torkils Freundschaft?«
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»Ich? Jch bin doch nicht kindisch!«
,,Er ist am Schlimmsten, wenn er freundlich ist.«
»Ich kenne ihn ja!« »

Der König brach auf, um zu Bett zu gehen; hatte die Tanzenden gesehen
und sich gefreut, wie immer, wenn er etwas Böses sah, das er nicht selber zu thun
brauchte· Und dann mußte man sich trennen.

»Sehen wir uns wieder?« fragte TorkiL

»Das verspreche ich!«antwortete Ragvald
Und sie fuhren ab.

Ragvald wußte, was ihm bevorstand; denn mit einem Mann wie Torkil
konnte er sich nicht messen. Der war Bauer nur als Großgrundbesitzer,sonst war

er Kriegsmann und Hofmann, auch Richter. Und der Kaufmann war verachtet.
Darum verschloßRagvald jetzt den Schmuck seiner Frau, der zur Mitgift gehörte,
und auch andere Kostbarkeiten. Jn ihm brannte und kochtees; er wollte die schlimmste
Schande vermeiden und stellte sich deshalb ahnunglos.

»Wann wirst Du gehen?«fragte er Jnga eines Tages, als er fand, daß es

·an sich warten lasse.
Sie antwortete nicht, war aber bestürzt,daß der Mann ihre Gedanken wußte,

sdie noch nicht reif waren.

Eines Morgens, zur Mittsommerszeit, war Jnga fort.—
»Jetzt wird Krieg!« sagte Ragvald. Aber er war ein kluger Mann und

wartete den Sommer über, bis die dunklen Nächte wiederkamen. Während er war-

tete, unterhielt er sich mit Kriegsplänen und Herausforderungen
Björkö ist von Adelsö durch den schmalen Sund Kogghamn getrennt. Rag-

vald besaß den Birkastrand und Torkils Hof lag gegenüberauf der anderen Seite.

Man kann hinüber sehen, aber nicht hören,wenn der Wind weht. Hier versammelte
Ragvald alle Verwandte und Freunde und sie hielten abends geheimen Rath-

»Lad’ ihn vor den Thing!« sagte ein älterer Mann.

»Jhn? Nein, er hat zwölf falscheZeugen und lügt sichfrei. Wir verbrennen

iihn in seinem Haus«
»Das können wir nicht. Wir sind zu Wenige-'
»Geh zum König!«

»Der lacht nur und sagt: Nimm sie zurück.«
,,Raube seine Frau!«
»Sie kommt von selbst, wenn die Zeit erfüllt ist.«
»Ja, dann müssenwir etwas Anderes finden-«
Darüber beriethen sie nun.

Der König hatte sich nach Sigtuna begeben und die Nächte waren dunkel-

Torkil Svarte hatte im ungestörtenBesitz der schönenJnga geschwelgt; er hatte

aufgehört,sichin Vertheidigungzustand zu setzen.Eines Tages schiendas Unglückjedoch
über ihn zu kommen. Seine Getreidescheune brannte ab und zwanzigtausend Ziegel
waren in seinen Oesen durch Ueberhitzezerstört. Niemand wußte,wer der Frevler
war. Dann aber kam Schlag auf Schlag. Alle Boote waren angebohrt, die Kühlings-

garne und die größtenSchleppnetze vernichtet. Doch er wagte nicht, zu klagen. Das

würde ja doch nichthelfen Er hatte Ragna in Verdachtund schloßsie ein. Da
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aber wurde es schlimmer als vorher. Sein Wald brannte ab und seine Saat. Und

eines Tages war seine kleine Tochter verschwunden. Da wurde er wild. Zuerst
sandte er Schiedsrichter hinüber,die Ragvalds Haus durchsuchten; aber dort war-

das Kind nicht.
Die Adelsöer versammelten sich und hielten schlimmenRath. »Wenn es kein-

Recht im Lande giebt, so holen wirs uns«: Das war der Schluß.
Und nun hatten die Björköer keine Zeit mehr, nachts zu schlafen. Aber das-

Dorf fing doch Feuer. Und es begann in Ragvalds Waarenlager. Ein Lügengerücht

ging von Adelsö aus, Ragvald habe das Feuer selber angelegt. Der Räuber Oke

hatte sich wieder gezeigt und den Birkabewohnern Schiffe genommen. Auch waren

Esthländer unten bei Agnesstrand zu spüren; und bald darauf im Mälar. Inzwischen-
verwilderten die Menschen; keiner glaubte dem anderen Und die Inseln ringsum,
Selaö, Ridö, Munsö, Ekerö, betheiligten sich an den Kämpfen.

Da kam Ragna eines Tages hinüberzu Ragvald. »Da bin ich!«sagte sie.
»Warum nicht früher?«

»Ich wollte erst seinen Untergang sehen. Jetzt hat er sein Theil bekommen!

Jnga hat ihn satt und nimmt einen neuen.«
"

»Wo ist das Kind?«

»Auf Ekerö!«

,,Laß es hierher holen; dann beginnen wir an einem anderen Ende.«

Torkil hatte keine guten Tage, seit Jnga nach Selaö gegangen war. Aber

seine Sehnsucht richtete sichauf die Tochter, die er überall gesuchthatte. Er trauerte

und vernachlässigte,was er zu besorgen hatte, so daß es mit dem Reichthum zu

Ende ging. Die Lust an der Arbeit schwand und alle Kraft ging in Haß auf. Er

wanderte umher und grübelte. Kam eines Abends an den Strand hinunter; stand
im Schatten der Erlen von Adelsö und sah die Sonne über Björkö leuchten. Auf
der Landungbrüclegingen drei Menschen auf und ab: ein Mann, eine Frau und

ein Kind. Sie sahen glücklichaus; der Mann führte das Kind, das ein Mädchen
war, und sie waren in Sonnenschein gehüllt,der ihre Kleider vergoldete, und die

Gesichter leuchteten in Abendfrieden Torkil stand lange da und sah sie an; dann.

wurde ihm plötzlichklar, wer sie waren. Er erkannte zuerst seine Tochter an ihren
kleinen, trippelnden Schritten; da wußte er: drüben ist seine Frau und sein Schwager.

Außer sich vor Wuth, stieg er auf einen Stein, begann, einen Schauer von

Scheltworten auszuschütten,erhob die Hände gen Himmel, schrie vor Haß und

Kummer. Ragvald konnte die Rede nicht über den Sund hin hören,verstand aber;
und da er dem Feind nicht den Rücken zu zeigen wagte, stieg auch er auf einen Pfahl
und sagte Zauberrunen her, böse, schwarze Worte, die dunkle Mächte zu seiner Hilfe-
beschworen. Seine Worte wurden vom Wind hinüberzum Schwager geführt,der sie

gleich einem Dutzend Pfeile in den Leib bekam.

Ragnar und das Kind flohen; aber die beiden Schwäger blieben stehen, bis

es dunkel wurde; sie schalten durch die Finsterniß hinüber,herüber. Und als der-

Wind sich gelegt hatte, hörte Jeder des Anderen Worte· So standen sie, bis der

Schaum ihnen um den Mund floß; Torkil wurde zuerst müde, fiel zu Boden und

schlug mit dem Kopf gegen einen Stein. Die Verletzung war aber ungefährlich.
Das Glück verließ Beide. Was sie anrührten,war verflucht; die Arbeit brachte-

keine Frucht, das Essen schmecktenicht, der Schlaf floh sie und die Armuth kam

über sie, schnell und sicher.
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Ragvald hatte einen alten Vater, den er versorgte; bisher hatten sie am-

selben Strang gezogen, da der Alte ergeben und zufrieden war. Jetzt, mit der Ar-

muth, kam Unfriede ins Haus. Der Alte konnte nicht leiden, daß Ragvald Weib

und Kind eines Anderen bei sich hatte; er schwieg zuerst, eines Tages aber sprach
er. Es war bei Tisch; Ragna nahm vor dem Alten und theilte an ihre kleine Tochter
Brot aus. Das verletzte den Alten und er sagte: ,,Bin ich nicht der Nächfte für
Dein Brot, Ragvald?«

«

»Du bist der Nächste,vonhinnenzugehen.
,,Meinst Du ?«

»Ein Mann, der sein Leben gelebt hat, verdient sein Essen nicht mehr!«
»So sprachen unsere Väter nicht, denn die Götter schirmten Jung und Alt;

jetzt sind andere Zeiten. Weh und Pfui über Euch!" Der Alte ging hinaus.
»Er stürzt sich ins Wasser!«sagte Ragna.
,,Mag er! Jch kann ihn nicht ernähren-«
Der Alte ging langsam, aber festen Schrittes den Berg hinauf, wo der Ab-

hang war; Ragvald aber stieg ihm nach. Denn es wäre kein für die Familie ehren-
voller Tod gewesen.

Als sie oben angekommen waren, stellte sichder Vater dicht an den Rand und

sah den Felsen hinunter, der von den Borgängern her blutig war. Aber er konnte

den Sprung nicht ausführen; legte die Hände vor die Augen und jammerte wie

ein Kind. ,,Stoß mich!«sagte er.

»Nein, Du mußt es selbst thun, Hasenherz.«
,,Schiltst Du mich, Elender?«
»Du hättestnicht ,Elender«sagen sollen; dann wärest Du am Leben geblie-

ben!« Und Ragvald stieß den Vater hinunter. Es war ein jammervoller Anblick;
und der Sohn stieg sofort auf einem Umweg hinab, um die Leiche zu finden. Aber

der Vater war nicht tot. Da erbarmte der Sohn sich seinesLeidens und schlug.
ihn mit einem Stein auf den Kopf. Dann begrub er die Leiche unter Reisig, da-

mit die wilden Thiere sie nicht zerrissen. ,,Hätteich nicht an Torkil gedacht, so wäre-
es nicht geschehen«,sagte Ragvald zu sich selbst.

Der Feind war eben in ihm; erfüllte ihn ganz. Aß er, so hatte er Torkil

unter den Zähnen; hieb er Holz, so wars Torkil, den er mit der Axt schlug; rei-

nigte er Fische, so schnitt er Torkils Herz aus und sah, wie es auf dem Brett sprang.
Aber jeden Abend bei Sonnenuntergang trafen er und Torkil am Sand zusammen.
Dort hatten sie Schandpsählegegen einander errichtet und dort schalten sie einan-

der. Standen, schimpften und schleuderten tötliche Runen hin und her, bis sie in

Schweiß geriethen, wie Pferde, wenn der Alb sie reitet; das Haar verfitzte sichwie

Torf und konnte nicht wieder auseinandergekämmtwerden; sie hatten zu baden.

aufgehört und ihre Kleider zerfielen in Lumpen. Beide waren Bettler und alle-

Leute wichen ihnen aus.

,

Nun ging Ragna mit ihrem Kind nach Haus zu den Eltern auf Munsö.
Und da sie verstoßenund entehrt war, begannen die Munsöer Fehde.

König Erich war wieder nach Birka gekommen; aber er war jetzt alt und-

müde und das Glück war nicht mehr mit ihm. Beim Julopfer zu Upsala weigerte--
er sich, mitzugehen. ’,,Was nützt es, Thiere zu schlachten?«sagte er. ,,Schmaus-
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Zkann man zu Haus halten. Noch nie haben die Götter mir geholfen; wenn ichGlück

:«hatte,wars mein Verdiens .«

Das Volk war ungefährder selben Ansicht; und die Meisten blieben zu Haus.
Aber die Opferpriester, die sich nun überflüssigfanden, grollten dem König. Die

Götter wurden für tot gehalten und an der Stelle von fröhlichenSpendern, die

sfür Wohlergehen, Frieden und gute Jahresernte opferten, wuchs jetzt ein Geschlecht
heran, das dunkle Mächte bestach und Feinden Böses wünschte.

Der König selber wurde für einen geheimen Zauberer gehalten; er konnte,
wie Odin, seinen Körper in tiefen Schlaf versenken, während der Geist auf Wan-

Iderung ging. Er verstand auch, aus weiter Ferne seine Feinde zu vernichten. Das

hatte er von Finen gelernt. Man haßte ihn, fürchtete ihn aber auch.
Eines Morgens stand der Hofmeister des Königs unten auf dem Platz, wo

Sklavenmarlt gehalten wurde. Am Tag vorher war Viehmarkt gewesen; die Erde

war noch sehr schmutzigund die Sklaven standen in Verschlägen,einen starken Strick

ums Bein, wie die Schweine. Der Hofmeister suchte einen Schuster und fand unter

den jüngerenSklaven einen Franken, der ihm gefiel, schon weil er Ausländer war.

Der König langweilte sich nämlich und hörte gern etwas Neues aus der Welt

draußen; darum war ihm jeder Fremdling willkommen, wie gering er auch sein
mochte. Der Franke stand aufrecht, sah aber Keinen an; seine Blicke waren über die

Köpfe der Menge hinweg gerichtet, seineHändewaren gefaltet und er sang leise ein

unbekanntes Lied. Als der Kauf abgeschlossen wer, wurde der Fremdling auf den

Königshof gebracht, Bart und Haar ihm geschnitten und er dann anständigge-

kleidet· Gegen Abend, als der König plaudern wollte, wurde der Fremdling herein-
-gerusen; und da seine Sprache der altskandinavischenglich, war kein Dolmetschnöthig.

»Du kommst weit her-C sagte der König. »Wie heißt Dein Land?«

»Rheinland,Herr-«

»Ein gutes Land; dort wachsen Trauben. Wem hast Du gedient?«

»Zuletzt dem Kaiser.«

»Dem Kaiser? LügstDu nicht?«

»Nein, Herr. Das wage ich nicht«
»Bist Du feig?«
»Bei uns lügt nur der Feige!«

»Wie heißt jetzt der Kaiser?«

»Er heißt Carolus Magnus, Karl der Große.«

»Ach ja; ein gewaltiger Mann! Wohnt in Romaburg.«
»Nein,Herr, er wohnt meist in Aachen, Worms, Goslar; aber er ist in Roma

szm Kaiser gekrönt worden«

»So? Wer konnte ihn denn krönen ?«

»Der Heilige Vater oder Papst-«
»Warte mal . . . Der Papst ist Kaiser von Rom?«

»Nein, Herr, der Vater in Rom; sein Reich ist nicht von dieser Welt.«

»Das verstehe ich nicht; die Sagen sprechen allerdings von Gimle, Lidska·lf,
Bredablick in der anderen Welt; ist es Etwas der Art?«

»Ja, so ungefähr-«
»Und Jhr dient also den Göttern Roms?«

»Roms Götter sind tot . . :«



Adelsö und Björkö. 161

»Sieh! Götter können auch sterben. Das habe ich immer gesagt; und unsere-
sind auch tot. Roms Götter sind tot, sagst Du; wer also sind Eure?«

»Der einzige und wahre Gott, Jesus Christus, der Erlöser der Welt-«

»Von Dem habe ich sprechen hören, von dem Weißen Christ. Der ist gut,.
Höre mal: wie heißestDu?« -

«

»Ich heiße Fulco oder Folke.«
-

«

,,Folke, Du sollst kein Schuster sein. Du hast weißeHände; Du lügst nicht,.
aber Du stiehlst vielleicht?«

»Nein, Herr, Das thun nur Diebe!«

»Hier sind Alle Diebe! Das ist mit Dir so, wie man von Odin erzählt; er

hatte nämlich die Gabe, so zu sprechen, daß Alle glaubten, was er sagte. Ich-

glaube Alles, was Du sagst! Darum sollst Du die Schatzkammer verwalten. Wenn-

Du mich aber betrügst,so zeichne ich den Blntadler auf Dir. Von diesem Augen-
blick an bist Du ein freier Mann und sollst nun jeden Abend zu mir sprechen.«

Folke blieb beim König und zählte am Tage den Schatz; aber am Abend-

sprach er von fremden Ländern und Sitten. Er erzählte vom Zug des Kaisers
gegen Sarazenen, Spanier,Lombarden; von Mohammed und seinen Heerschaaren,
die bereits in Spanien saßen; vom Weißen Christ sprach er aber niemals unge-

fragt, denn er war ein kluger Mann. Dagegen ging er oft aus, unter die Leute,.

ans den Markt, in den nahen Hafen und in die Läden; hörte,was man sagte, ant-

wortete, wenn er gefragt wurde, aber Verschwieg,was er erfuhr.
Eines Tages fragte der König: »Nun, Folke, was hältstDu von den Leu-—

ten hier?«

»Alle Menschen hassen hier ja einander-«

»Ja, was kann man dabei thun?«
»Und dann sind sie müde; sie arbeiten den ganzen Tag, das ganze Jahr

hindurch; ohne Rast.«
»Wie macht Ihr im Rheinland es denn?«

»Wir arbeiten sechs Tage, aber jeden siebenten Tag halten wir Ras
»Dann verliert Ihr ja jeden siebenten Arbeitstag-«
»Aber wir gewinnen dennoch; ausgeruhte Menschen sehnen sich nach der

Arbeit wie nach einem Fest und sind niemals müde oder böse. Deine Unterthanen
sind böse,Herr.«

«

»Dann wollen wir diese Sitte einführen; und gelingt es, so ist es gut!«
Alsbald wurde verordnet,kdaßan jedem siebenten Tag die Arbeit ruhen solle-

Sklaven und Dienende jubelten, Zugthiere und Sanmthiere gediehen besser; selbst
Wagen nnd Boote spürten die Ruhe; die Werkzeugeerholten sichund schienen län-

ger zu halten. Die Großbauern murrten zuerst; als sie aber am siebenten Tag aus-

schlafen und sich besser kleiden konnten, hatten sie einen Genuß davon. Der Sonn-

tag wurde allerdings lang, so lang, daß sie sichnach der Arbeit als etwas Gntem

sehnten. Das war die Hauptsache Von selbst entstand die Gewohnheit, am Sonn-

abend zu baden; und am Sonntag besuchte man einander, sprach von alten und

neuen Dingen und die Stille, die man noch nie gehört, ließ Einen gedämpster
sprechen, mildere Worte wählen,machte Einen versöhnlicher.Es war ein guter Ein-

fall und er wurde heilvoll ausgeführt Die Gewohnheitdes Friedens und der Stille

wurde zur Sabbathfeier erweitert und Niemand durfte an diesemTag Fehde führen-
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sinder vor Gericht laden; Folke aber schritt umher und suchte mit guten Worten Zwiste
beizulegen; dadurch verging der Tag schneller als sonst.

Die Opferpriester waren gegen den neuen Brauch und sie-standen Folke nach
dem Leben; sie spähten lauernd nach ihm. Er aber war untadelig, mild, nachgiebig,
so daß sie ihm nichts anhaben konnten. Eines Tages sprachen der König und Folke

zusammen und es war von den Göttern die Rede.

»Als ich noch Kraft hatte«, sagte König Erich, ,,glaubte ich an die Kraft;
und als ich Glück hatte, glaubte ich ans Glück; jetzt aber: ich fürchte,die Priester
stehen mir nach dem Leben und ich bin unschlüssig.«

,,Sprechen die Sagen nicht von Einem, der über Odin stand und der Ber-

borgene genannt wurde, von Einem, dessen Namen man nicht aussprechen darf?«
»Sie thuns.«

«

»Er kann doch nicht tot sein.«

»Das glaube ich nicht.«
»Warum verehrt man ihn denn nicht? Er ists, den wir verehren. Er ist

»der Gott des Friedens; und Friede ist doch besser als Kampf«

,,Meinst Du etwa den guten BalderP Den weißen Asen?
»Ich weiß es nicht zu sagen!«
Dabei blieben sie diesmal stehen-

Der Streit zwischenAdelsö und Björkö hatte nicht aufgehört und in Torlils

»und Ragvalds Herzen hatte sich der Haß zum Gebirge gehäuft.
Fulko hatte v·on diesen Beiden, die jetzt so heruntergekommen waren, daß

ssie für Jrre galten, gehört. Er ging darum den Strand hinunter und hörte sie
einander ausschelten. Ragvald war blind geworden, konnte das Licht nicht mehr

vertragen und fand sich erst in der Dämmerung ein. Fulko lauschte; und er weinte

über die alten Männer, die ihre letzten Kräfte zum Fluchen verbrauchten.
Ragvald wurde von einem Schwarm Jungen verfolgt, der Steine und Schmutz

nach ihm warf; so tief war er verachtet. Als der Blinde müde geworden war und

nach Haus gehen wollte, riß ihm einer der Jungen feinenStock fort, seine einzige Stütze.
Darauf lief ein anderer vor und that, als biete er ihm seine Führung an; aber

der Blinde hörte, was sie sagten: ,,Führ’ ihn aus den Misthaufen!« Da riß er

sich los, wollte selbst gehen und fiel zu Boden; erhob sich, wagte aber nicht, weiter-

zuschreiten. Unbeweglich stand er, als beabsichtigeer, die ganze Nacht dort zu stehen.
·

Da trat Folke vor, nahm seinen Arm und wollte ihn führen. »Komm, Alter,

gehen wir!«
Aber der Blinde schlug ihm ins Gesicht.
»Du weißt nicht, was Du thust!«sagte Folke wieder. Sonst schlügestDu

nicht Deinen Freund.«

»Willst Du mich bestehlen?«
,,Du hast nichts und ich brauche nichts.«
Der Blinde fuhr über Folkes Gesicht und witterte: »Du riechst gut, Deine

Stimme ist gut: ich folge Dir.«
,,Wo wohnst Du?«

,,Wohnst? Jn Nachbars Scheune.«
»Dann sollst Du bei mir wohnen«, sagte Folke; und sie gingen zusammen-
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Der Schatzmeister besaß ein kleines Haus mit einer Hinterkammer und einer

Badestube Dorthin brachte er seinen Gast; ließ ihn baden, gab ihm neue, reine

Kleider und setzte ihm Essen vor. Ragvald ließ es geschehenund schwieg;in tiefem
Staunen. Er wußte nicht, wohin er gekommen war; schließlichstieg ein Verdacht
in ihm auf: »Soll ich etwa geopfert werden? An einem Baum aufgehenkt oder

—;aufgeschnitten?Vonden Priestern ?«
»Nichts von Alledem«, antwortete Folke. »Du sollst es nur gut haben.«
Ragvald dachte einen Augenblick nach; dann sprach er: »Warum schlugst

Du vorhin nicht zurück?«
»Aus diesem Grund, mein Freund: Auch Du hättest zurückgeschlagen,dann

hätte ich Dich wieder geschlagen und dann ständen wir jetzt noch da und schlugen
uns. Können tapfere Männer nicht was Besseres thun?«

»Das ist klug gesprochen; aber ich glaube Dir nicht«

,,Prüfe mich!«

»KannstDu mir mein Gesicht wiedergeben, so will ich an Dich glauben-«
»Du sollst nicht an mich glauben, sondern an meinen guten Willen; Du

sollst glauben, daß es einen guten Willen giebt-«

»Laß mich ihn sehen: und ich will glauben-«

Folke untersuchte seine Augen und sagte: »Du bist nicht unheilbar, aber es

thängtvon Dir ab, ob Du geheilt sein willst.«
»Sprich; ich werde gehorchen-«
»Du mußt drei Tage in einem dunklen Zimmer sitzen, hier bei mir; aber

.-(Das ist die Bedingung) Du darfst nicht von Torkil sprechen«
Bei dem Namen Torlil flog Ragvald auf. Und begann nun, von all den Un-

bilden zu erzählen, die er von seinem Feind erlitten habe. Folke ließ ihn gewähren,
bis er müde wurde. Dann nahm Folke das Wort: »Gut, ich glaube, was Du

sagst, und Torkil ist ein böserMann. Schlimmes hat er Dir gethan; nun wollen

wir sehen, was Du ihm angethan hast· Du hast seine Frau und sein einziges gelieb-
tes Kind von ihm fortgelockt. Du hast seinen Wald niedergebrannt, seine Scheune,
seine Saat; Du hast seine Boote angebohrt, seine Fischgerätheverdorben und ihn
ganz arm gemacht. Als Kaufmannmußt Du berechnen können, daß Jhr quitt seid.«

»Quitt? Nicht, bevor ich sein Leben genommen habe-«

»Hör mal: was ist sein werthloses, elendes Leben für Dich? Was willst
Du mit seinem Leben? Kannst Du es essen oder trinken? Und glaubst Du nicht

-er werde es nach dem Tod besser haben, als ers im Leben gehabt?«

»Mag sein! Aber ich hasse ihn; und mein Haß brennt wie Feuerl«

»Brennt Dich, ja. Warum willst Du brennen für diesen Elenden? Jst er

werth, daß Du Dich so quälst?«
'

»Ich kann nicht antworten, denn Du bist ein Betrüger und Du stehst auf
der Seite des Ungerechten!«

»Ich stehe ja auf Deiner Seite«

»Sprich nicht mehr; ich gehe.« Er ging bis an die Thür; dort aber änderte

er seinen Sinn. Denn er dachte an die Jungen. »Ich kann nicht in die Nacht

hinausgehen Darf ich bei Dir sitzenbleiben?«
»Du sollst in meinem Bett liegen·«
»Das will ich nicht. Da sollst Du selbst liegen und übrigens . . . Jch

bringe Dir Ungeziefer. Laß mich in der Badestube liegen«
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»Wie Du willst-' Folke brachte seinen Gast in die Badestube und ließ ihn
dort zu Bett gehen. »Willst Du gleich schlafen oder noch plaudern?« fragte er.

»Ich will von Torkil sprechen.«

Folke ließ ihn von Torkil sprechen, bis er nicht mehr konnte; die Worte-

waren etwas abgenutzt, das Gedächtnißversagte und er konnte nicht weitererzählen.
»Es ist schön,sein Herz ausschüttenzu können, nicht wahr ?« fragte Folke.

»Du bist der Erste, der mich anhören wollte.«

»Aber Torkil ist ja auch ungewöhnlichnichtswürdig. Er hat Dir ja die

Frau genommen.«
«

Da wandte sich Etwas in dem Herzen des wilden Mannes; mit einem zu-

friedenen Lächeln richtete er sich im Bett auf und rief: »Ja, aber ich habe ihm
Frau und Kind genommeu.«

»Das heißt: Du hast mehr genommen, bist ihm also fürs Kind noch was

schuldig.«Diese kaufmännischeArt, Rechnung zu legen, sollte Ragvald überzeugen;
aber sie reizte ihn nur und schlaftrunken sagte er sein letztes Wort: »Du kannst
mich nie verstehen; und morgen gehe ich.«

»Dann Gute Nacht! Jch stelle den Wasserkrug hier ans Kopfende und lege-
das Fell ans Fußende, für den Fall, daß Dir kalt wird. Schlaf gut!«X

Am folgenden Morgen ging Folke in seinen Dienst, ohne Ragvald zu sehen.
Der hatte seit Jahren aus Furcht vor Torkils Rache keine ruhige Nacht gehabt.
Als er jetzt erwachte, war er gestärktund ruhig; aß ein Brot, das zur Hand lag;
darauf setzte er sich in die Sonne und grübelte.

Zur Mittagszeit kam Folke nach Haus. Er brachte eine Leibeigene mit,
die Essen bereitete· Ragvald war böse und hochmüthig,denn er war gedemüthigt
und konnte sich selbst nicht wiederfinden. Voll Mißtrauen war er auch, denn er-

konnte nicht begreifen, was Folke, der fremde Mann von ihm wolle. Etwas Gutes

hatte er in einer Gesellschaftvon Betrügern, Dieben und Mördern niemals gesehen;
darum glaubte er, Folke wolle ihm Uebles.

»Hast Du gut geschlafen?«fragte Folke.

«

Das hatte er gethan, aber er fürchteteeine Falle und war so gewohnt, zu

lügen, daß er ein zweideutiges Nein antworten mußte.
«

»Befseres Glükkdas nächsteMalt-, antwortete Folke.
»Wenn ich nur mein Gesicht wieder habe, dann kommt wohl das Glück.«

»Das kannst Du haben, aber es kostet Etwas.«

,,Rechnest Du auf Geld? Das habe ich nicht«
»Aber ich habe es, wenn Du theilen willst! Nein, mein Freund, es kostet

kein Geld,· aber etwas Geduld und Gehorsam. Drei Tage dunkles Zimmer und-

nicht von Torkil sprechen.«

»Ist von ihm zu sprechen? Jst er so merkwiirdig?«
»Er muß wohl merkwürdigsein, da er in letzter Zeit Dein ganzes Leben

in Anspruch genommen hat.
«

»Ich künimere mich nicht um Torkil«, sagte der Blinde und wandte sichab.

»Dann können wir jeden Augenblick anfangen. Jch will bei Dir sitzen und

sprechen, wenn Du willst.«

»Ist nicht nöthig. Jch fürchtemich im Dunkel nicht«

»Beginnen wir diesen Abend? Aber ich vergaß: Du mußt ja anjden Strand-

gehen und schelten-«



Adelsö und Björkö. 165

»Jch gehe nicht mehr an den Strand; da sind so viele Jungen.«
,,Kannst Du diese drei Tage lang fasten, so gehts sicherer. Du kannst jeden

Tag ein Brot und einen Krug Wasser bekommen; reichts?"
»Ich kann auch ohne sie auskommen!« schnauzte Ragvald
Sie gingen in die Hinterlammer, die dunkel war. Ein Krug Wasser und

drei,;Brote wurden hineingestellt, nebst einer Schale mit Salbe für die Augen.
Die Thür wurde geschlossenund Ragvald blieb sitzen. »Jn drei Tagen hole ich
Dichjbei Sonnenaufgang-C sagte Folke. »Der Herr sei mit Dir!«

»Aber halte mich nicht zum Narren!« war Ragvalds letztes Wort.

Am dritten Tag, bei Sonnenaufgang, öffnete sichdie Thür und Folke führte
den Blinden hinaus. Der war weiß im Gesicht und seine Hände waren rein. Er

war nicht abgemagert, aber er sah gewaschen und gesund aus.
·

,,Wo bist Du mit Deinen Gedanken gewesen?«fragte Folke.

»Jn der Hölle-«
»Dann gehen wir jetzt in den Himmel.«
Folke nahm den Blinden bei der Hand und führte ihn durch einen Hain-

Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber schonganz nah. Sie stiegen durch
einen Fichtenwald einen Berg hinauf; ganz langsam. Auf dem Scheitel des Berges
blieben sie stehen und Folke wandte den Blinden nach Osten. »Oeffne die Augen
und thue, als sehest Du geradeaus.« Folke legte seine Hand dem Blinden auf den

Kon nnd sprach Etwas in einer fremden»Sprache.So blieben sie eine Weile stehen.
»Er lux perpctua ei luceat!« Jetzt stieg der Rand der Sonne in der Ferne über
die Wälder von Munsö.

,,Siehst Du Etwas?«

»Ich sehe das Kohlenfeuer in einem Meiler.«

Die Sonne stieg.
»Was siehst Du jetzt?«
»Ein brennendes Licht-«
»Und jetzt?«

»Eine Feuersbrunf .«

»Jetzt?«

»Himmelsk1äfte!Es ist die Sonne!« rief Ragvald und fiel vor Folke auf
die Knie. »Du bist Gottl"

»Jn Jesu Namen: steh auf, Du Lästererl Du bist geheilt. Aber Du kannst
Dein Gesicht noch einmal verlieren-«

»Was muß ich thun, damit ichs behalte?«

Folke dachte nach; dann antwortete er: »Du sollst nicht lügen, nicht stehlen,
nicht hassen-«

»Ich wills versuchen-«

»Gut! Aber jetzt mußt Du eine Arbeit suchen, die nicht Kaufhandel ist«
»Warum soll ich arbeiten?«

»Weil Du dann nicht an Torkil denkst; weil das Essen Dir dann schmecken
undzder Schlaf Dich erquickenwird.««

»Es ist wahr: nur der Milde kann schlafen und der Hungrigeessen!«
Sie gingen den Berg hinab und sprachen von der Arbeit, die Ragvald wählen

sollte; und sie blieben beim Korbflechten.
13
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Der König hatte Folke alle möglichenSchlingen gelegt, um seine Redlich-
keit zu prüfen. Der aber war in keine getreten. Das ärgerte den bösen Mann

zuerst; aber seine Selbstsucht fand bald ihren Vortheil darin, sichauf einen Menschen
verlassen zu können. Das sparte ihm Arbeit beim Rechnen.

Eines Tages kam der Schatzmeister zu seinem Herrn und fand ihn in heiterer

Stimmung. »Man sagt, daß Torkil Svarte wieder zu arbeiten angefangen hat und

ruhig geworden ist; ist Das Ragvalds Verdienst?« fragte der-König.
»Ja, denn als Ragvald aufhörte, an den Strand zu kommen, gab auch Torkil

es auf, da er ja nicht allein schelten mochte-«
,,Das wäre also eine Art, Zank und Streit ein Ende zu machen-«

»So machens wirs im Rheinland; oft, nicht immer-«

»Und Ragvald arbeitet?«

»Ja.«

»HastDu mit Torkil gesprochen?«

»Ich habe ihn nie gesehen; wenn sein Feuer aber keine Nahrung -erhält,
so erlischt es.«

»Man hat auch eine gewisse BersöhnlichleitzwischenAdelsö und Björkö zu

bemerken geglaubt.«
»Das ist eine Folge-«

,,Kampf ist die Hefe des Lebens, aber Friede ist der Hopfen. Kannst Du

Dich jetzt auf Ragvald verlassen?«
»Nein, nicht ganz; aber schon ein Wenig.«
»Wie hast Du denn seine Blindheit geheilt?«
»Er war von seinem Haß verblendet; darum begann ich mit dem Haß, der

im inneren Auge saß-«
·

»Du kannst also Krankheiten heilen?«
»Ein Wenig-«

»Du hast einen großenRuf hier und es giebt einfältigeLeute, die glauben,
Du seiest ein Gott. Sie wollen Fehler sehen, um einen Menschen in Dir zu finden.
Wer bist Du?«

»Ich bin der Diener eines Herrn«

»Was thust Du in Deiner Hinterkammer, wenn Du allein bist?«

Folke erröthete und beugte den Kopf: »Ich thue meinen Gottesdienft.«

»Was hast Du im Kessel, das raucht? Kochst Du einen Zaubertrank?«

»Nein; ich reinige mit Rauch die Luft von bösen Dünsten.«

»Wie man für Kranke räuchert?«

»Ja-«

»Wer ist das Weib und das Kind, die da abgebildet sind?«
»Das ist die Mutter und der Sohn.«
»Und dann ist da ein Mann an einem Knqu .

Folke zögerte; denn was den Griechen ein Wahnsinn war, ein gekreuzigter
Gott: Das mußte bei diesen Wilden sein Tod werden. Er antwortete deshalb:
»Das ist die leidende Menschheit.« ..

»Du hast Recht. Wenn Kraft und Glück Einen verlassen, bleibt nur ein

großes Leiden übrig. Was aber ist das weiße Brot und der rothe Wein?«

»Das bedeutet das Opfer; ein unblutiges.«
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»SchlachtetZhr nicht Thiere?«
»Niemals zum Opfer-«

»Das ist ja natürlich schöner; ich habe auch niemals Blut vertragen. Dann

sollt Jhr Kinder tausen, ganz wie wir?«

«Ja·-

,,Siehst Du: das Alles ist ja unschuldig; aber Ragvald hat es den Priestern
auf schändlichereArt dargestellt-«

,,Ragvald? Wie weiß er?«

»Er hat gespäht."
»Und verrathen? O Judas!«

»Hast Du Dich auf ihn verlassen?«
,,Eigentlich nicht«-«
»Ja, Du hast ihm Gutes gethan, seine Augen geheilt und er hat Dich hinter-

gangen; ich aber werde ihn strafen.«
,,Nein, er versteht es nicht besser; verzeih ihm, Herri«
»Wie Du willst. Aber hüteDich vor den Priestern! Und geh in Friedenltt

Folke kam heim. Freundlich fragte er Ragvald, warum er gespäht und

verrathen habe.
»Der König hat mich gebeten!« Das war Alles, was er antwortete. Da

es wahr sein konnte, fragte Folke nicht mehr; und er war gegen Ragvald wie vorher.

Jn diesem Herbst kam Mißwuchs ins Land und man sah einer Theuerung
entgegen. Deshalb wurden mehr Neugeborene als sonst in den Wäldern ausgesetzt.
Folke weinte in seiner Kammer und ging dann zum König.

.

Da gabs ein langes
und heftiges Gespräch. Wenn man auch helfen wollte, konnte man doch nicht alle

ausgesetzten Kinder finden-,
Schließlichkam die Hungersnoth; das Volk murrte und die Steuer konnte

nicht erhoben werden. Der König wollte fie eintreiben, Folke aber rieth ab-

Auf den Hunger folgte die Pest. Da wurde ein Thing zusammengerufen;
Männer des Gesetzes, Grundbesitzer traten zusammen, aber auch Opferpriester waren

dabei. Und die Priester von Upsala leiteten die Versammlung. Sie sprachen vom Zorn
der Götter, den man besänftigenmüsse; diesmal aber begnügtendie Götter sich nicht
mit Thieren. Der Hinweis war deutlich. Die Gedanken wurden auf ein Menschen-

opfer gelenkt. Man hatte aber keine Kriegsgefangene. So dachte man hierhin und

dorthin. Jemand erinnerte an Donald, den König,der fürs ganze Volk Odin geweiht
wurde, um eine Hungersnoth abzuwehren; und man rief nach einem Königsopfer.

Folke, der zugehörthatte, erzählte dem König, was die Thingmännerfor-
derten. »Man steht Dir nach dem Leben, Herr!«

Da fuhr der König zusammen. Von draußen aber waren Rufe zu hören:

»Einer soll sterben fürs Volk!«
Da sprach Folke zum König, um ihn zu trösten: ,,Herr, ich habe eine halbe

Unwahrheit auf dem Gewissen. Du fragtest mich einmal, wer der Mann sei, der

am Kreuz hängt. Jch antwortete damals: ,Die leidende Menschheit«.Aber die

Wahrheit ist: es war Gottes Sohn, der für die Menschheit starb. Jetzt begreifst
Dus vielleicht; und da Du zu dem großen Sühnopfer ausersehen bist, folgst Du

nur dem Vorbilde des Herrn Christus und giebst Dein Leben fürs Volk.«

13it
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»Das will ich nicht!« rief der König; »ich will nicht sterben, am Aller-

wenigsten für dieses Pack!« Und da er ein listiger Mann war, ließ er sich in den

Thingsaal tragen. Dort sprach er vom Zorn Gottes und suchte dessen Ursache in

neuen Lehren aus fremdem Land; Zauberer seien gekommen und untergrüben den

alten Glauben, machten die Menschen weich und feig, gäben vor, Krankheiten heilen
zu können, raubten ausgesetzte Kinder, die den Göttern geheiligt seien, Und übten

noch andere Frevel. Das hieß aufFolke hinweisen; die Priester schrien, die Menge
stimmte ein: und der Fremdling sollte sterben.

Folke konnte sich nicht vertheidigen. Er rief nur Ragvald als Zeugen für
seinen guten Willen und sein frommes Leben an. Der wurde geholt und bezeugte:
»Der Fremdling hat gesagt, daß die alten Götter tot sind und daß der neue Gott

für die Menschheit am Kreuz starb.«
Da lachte die ganze Versammlung laut. »An einem Kreuz!«riefen sie. »Laßt

uns den Fremdling an einem Kreuz sehen!«Und ein Kreuz wurde gezimmert; auf
einen Hügel am See trug mans. Folke wurde festgenagelt. Er klagte nicht. Leistete
keinen Widerstand. Er empfand es als eine Ehre, gerade solchen Tod erleiden zu dürfen.

Zwei Tage hing er dort und zwei Nächte; sah die Sonne aufgehen und

die Sonne untergehen. Leute gingen umher, um auf ihn Acht zu geben; aber er

schien nicht zu leiden. Sein Gesicht war frisch und er lächeltemanchmal, wenn er

seine Freunde grüßte. Ragvald aber kam nicht dorthin, sondern hielt sich ver-

borgen. Als Folke das Ende nahen fühlte, bat er eine Frau, die in der Nähe

stand, Ragvald zu holen. Aber sie wollte nicht. Da sagte Folke: »Bring’ ihm
meinen letztenGruß: ich habe ihm verziehen, denn er verstand es nicht besser. Wenn

ers aber eines Tages versteht, werde ich ihm nah sein und ihm Trost gewähren,
auf daß er nicht verzweifle.«

Als Folke tot war, wurde er herabgenommen und begraben. Das Kreuz
aber blieb stehen und wurde ein Seezeichen, das den Schiffern den Weg nach Birka

zeigte. Zwanzig Jahre lang wies es die Einfahrtx es war, mit seinen weithin
ausgestreckten Armen, im Dunkel der Nacht gegen den grauen Himmel zu sehen.
Und als dann die ersten christlichen Gesandten von König Ludwig von Frankreich
in Birka anlangten, erblickten sie das großeKreuz auf dem Berge; und sie fragten
einander, ob den Heiden denn das großeMysterium des Christenthumes schon über-
mittelt sei.

»Das ist ja nur ein Wegtveiser«,sagte der Schiffsführer.
Sie aber nahmen es als ein gutes Zeichen und stiegen an Land.

Daswat König Erich längst gestorben. Nach Folkes Tod war sein Verstand
schwachgeworden. Er wollte sichselber einen Tempel errichten, so erzähltdie Sage,
denn er glaubte, ein Gott zu sein. Da ihn aber Niemand verehren wollte, ließ er

mit neun Stichen das Todeszeichen um sein Herz ritzen.

Stockholm.
’

August Strindberg.

IF
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Alte Und neue Musik.k)

In der altmodischen Oper verlangte jede einzelne Gesangsnummer die Kom-

position einer neuen Melodie; aber es ist ein großer Jrrthuni, wenn man

annimmt, daß diese schöpferischeLeistung sich durch die ganze Nummer vom ersten
bis zum letzten Takt erstreckt. Wenn ein Musiker nach einem bestimmten metrischen
Muster komponirt, so ist die schöpserischeLeistung im Allgemeinen durch die Wahl
des Musters und durch das Komponiren der ersten Zeile vollbracht. Alles Uebrige
Vollzieht sich mehr oder weniger mechanisch, um das Muster auszufüllen, da eine

Melodie in dieser Hinsicht einem Tapetenmuster sehr ähnlich ist. So ist die zweite
Zeile gewöhnlicheine ganz deutliche Folge der ersten und die dritte und vierte

eine genaue oder sehr leicht variirte Wiederholung der ersten und zweiten Zeile.
Jst, zum Beispiel, die erste Zeile des »YankeeDoodle« gegeben, so kann jeder

musikalischeStümper die übrigen drei Zeilen ergänzen. Auf diese Weise wieder-

holt fich im »Ring des Nibelungen« die Melodie sehr selten und es ist bemerkens-

werth, daß, wo es geschieht, wie in Siegmunds Frühlingslied und in Mimes wim-

merndem Liede »Als zullendes Kind-C die Wirkung der symmetrischen Zeilen, die

blos der Form zu Liebe wiederkehren, auf-fallend arm und nichtssagend ist, ver-

glichen mit dem freien Fluß der Melodie, der sonst überall vorherrscht.
Diezweite und schwierigere Art des Komponirens besteht in der Wahl einer

Melodie, auf der man jede Spielart des Stimmungwechsels erklingen lassen kann,
als ob sie ein Gedanke wäre, der manchmal Hoffnung, manchmal Schwermuth,
manchmal Jubel, manchmal wüthendeVerzweiflung und so weiter ausdrückt. Mehrere
Themen dieser Art zu einem reichen musikalischenGewebe zu verflechten, das pano-

ramaartig mit einem beständigvariirenden Gefühlsstrom am Ohre vorüberzieht:
darin besteht des Musikers höchsteKunst; auf diese Weise erhalten wir die Fuge
von Bach und die Symphonie von Beethoven. Der sichtlich untergeordnete Musiker
ist jener, der, wie Auber und Offenbach (von unseren Sallonballadenlieferanten
nicht zu reden) eine unbeschränkteZahl symmetrischer Weisen produziren kann, aber

Themen nicht symphonisch zu verweben vermag.
«

Wer Das in Betracht zieht, wird sehen: die bloßeThatsache, daß im »Ring«

sehr viel wiederholt wird, unterscheidet ihn noch nicht von den altmodischenOpern.
Der wirkliche Unterschied besteht darin, daß dort die Wiederholung zur mecha-

nischen Vervollständigung althergebrachter metrischer Muster gebraucht wurde, wo-

gegen die Wiederkehr des Themas im »Ring« eine verständige und interessante
Folge der Wiederkehr der dramatischen Erscheinung ist, die das Thema bezeichnet-
Man sollte sich auch erinnern, daß die Einsetzung symphonisch behandelter Themen
für Melodien mit symmetrischenachttaktigen Zeilen und Dergleichen von je her in

den höchstenFormen der Musik üblich gewesen ist. Darin ein Aufgeben der Me-

lodie zu erblicken oder so davon berührt zu werden, als ob Dies der Fall wäre,

hieße,sichals einen Jgnoranten bekennen, der nur mit Tanzweisen und Gassenhauer-n
vertraut ist. Die Art von Unsinn, den ein rein dramatischer Musiker produziren wür-

"·)Herr Siegfried Trebitsch läßt (bei S. Fischer) eine Uebersetzungvon Shaws
famosem ,,Wagner-Brevier (Kommentar zum Ring des Nibelungen)«erscheinen·Den

muß man lesen. Das ist ein neuer Shaw (ein für Deutschland neuer; die Briten kennen

ihn längst); ein strenggläubigerund dochgeistreicher.Ein paar Stückchenzur Probe.
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de, wenn er sich im Komponiren von metrischen Mustern hemmen ließe, gliche dem

Monstrum, das in der Literatur herausgekommen wäre, wenn Carlhle tzum Vei-

spiel) durch einen Vertrag gezwungen worden wäre, seine historischen Erzählungen
in gereimten Stanzen zu schreiben. Das hieße seine Fruchtbarkeit auf eine gele-
gentliche Phrase beschränkenund drei Viertel der Zeit damit zubringen, eine un-

fruchtbare Begabung für Reim und Vers zu üben. Jn der Literatur haben sich
die großen Meister der Kunst längst von metrischen Schablonen freigemacht. Nie-

mand fordert, daß die Hierarchie der modernen, leidenschaftlich erregten Prosa-
schriftsteller von Bunyan bis zu Ruskin unter die Verfasser hübscherlyrischer Ge-

dichte gestellt werden solle. Nur in der dramatischen Literatur finden wir die ver-

heerende Tradition des Blankversesnoch immer erhalten, die den Plattheiten von

Dummköpfen einen künstlichenNimbus verleihen und den dramatischenStil des

genialen Dichters seiner vollen natürlichenBegabung, seiner Mannichsaltigkeit, Kraft
und Einfachheit berauben.

Dieser Stand der Dinge findet sein Gegenstückin der Kunst der Musik, da Musik
in Prosathemen oder in versisizirten Weisengeschriebenwerden kann; nur läßt sich
hier Niemand einfallen, die größere Schwierigkeit der Prosaformen und die ver-

hältnißmäßigeTrivialität der Versifizirung zu bestreiten. Und doch haftet der dra-

matischen Musik und der dramatischen Literatur die Tradition der Versifizirung
mit den selben verderblichen Resultaten an und die Oper wird, wie die Tragoedie,
nach hergebrachter Art wie eine Tapete gemacht. Das Theater scheint dazu ver-

dammt, in allen Dingen die letzte Zufluchtstätte des Verlangens nach wohlseiler
Niedlichkeit in der Kunst zu sein.

UnglücklicherWeise wird diese Vermengung des delorativen mit dem dra-

matischen Elementsowohl in der Literatur als auch in der Musik durch das Bei-

spiel großerMeister unterstützt. Sehr ergreifender dramatischer Ausdruck kann mit

schmückenderSymmetrie des Versbaues vereinigt werden, wenn der Künstlerzufällig
beide Gaben, die dekorative und die dramatische, besitzt und beide zugleich gepflegt
hat· Shakespeare und Shelley fanden (weit davon entfernt, sich von der herkömm-

lichen Verpflichtung, ihre Dramen in Versen zu schreiben, hemmen zu lassen), das

Arbeiten mit dem Vers die weitaus leichteste und bequemste Art, Schauspiele zu

schaffen. Aber wenn Shakespeare durch die Sitte gezwungen gewesen wäre, aus-

schließlichin Prosa zu schreiben,wäre sein gesammter Dialog so gut wie die erste

Szene von »Wie es Euch gefällt«und alle seine schwungvollen Stellen wären so schön
wie »Was für ein Stück Arbeit ist der «Mensch!«,wobei er uns eine Menge Blank-

verse erspart hätte, in denen der Gedanke banal und der Ausdruck, obgleich reiz-
voll gedrechselt, doch abgeschmackthochtrabend ist. »Die Eenci« hätte entweder ein

ernstes Drama sein oder überhauptniemals geschrieben werden können, wenn Shelley
seine Unnatürlichkeitnicht durch elisabethinische Verskunst zu beseitigen vermocht
hätte. Dennoch haben diese beiden Dichter viele Stellen geschaffen, in denen die

dekorativen und dramatischen Eigenschaften nicht nur vermählt sind, sondern ein-

ander zu einer Höhe zu erheben scheinen, die fonst unerreichbar gewesen wäre.
Eben so ists in der Musik. Wenn wir, wie im Fall Mozarts, einen wunder-

bar begabten und eifrig geschulten Musiker finden, der durch einen glücklichenZu-
fall auch ein dem Moliere vergleichbarer Dramatiker ist, so bringt ihn die Ver-

pflichtung, Opern in gereimten Rhythmen zu komponiren, nicht nur nicht in Ver-
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legenheit, sondern erspart ihm thatsächlichMühe und Nachdenken. Wie auch seine
dramatische Stimmung sein mag: er drückt sie in vortrefflichen musikalischenVersen
leichter aus, als ein Dramatiker von gewöhnlicherEinseitigkeit des Talentes sie
in Piosa ausdrücken könnte. Wie Shakespeare und Shelley, hinterließ auch er ver-

sifizirte Weisen, wie »Da-Ha sua paee« oder Glucks »Ob«-tarosenza«Eu1-idice«
oder Webers ,,Leise, leise«,die von der ersten Note bis zur letzten so dramatisch
sind wie die ungefesseltenThemen des »Ringes«. Deshalb pflegte man schulmeifternd
zu verlangen, daß jede dramatische Musik das selbe doppelte Ansehen bieten solle.
Die Forderung war unvernünftig, da die symmetrische Versifizirung in der dra-

matischen Musik kein Verdienst ist; man könnte eben so gut verlangen, eine Tisch-
gabel solle so gebaut sein, daß sie auch als Tischtuch dienen könne. Das war eine

unkundige Forderung, weil es nicht wahr ist, daß die Komponisten dieser außer-

gewöhnlichenBeispiele immer oder auch nur oft im Stande waren, dramatischen
Ausdruck mit symmetrischer Verskunft zu verbinden. Neben »Dalta sua page«

haben wir ,,11 mio tesoko« und »Nou mi dir-«,in denen ungewöhnlichausdrucks-

volle Eröffnungphrasenzu dekorativen Stellen führen,die vom dramatischen Stand-

punkt aus eben so grotesk find, wie es die Melodie, die Alberich singt, als er im.

Rheinschlamm ausgleitet und niest, vom dekorativen Standpunkt aus ist. Ferner
ist die sormlose Masse ,,trockener Rezitative-«zu erwägen, die diese symmetrischen
Rhythmen trennen und die zu beträchtlicherdramatischer und musikalischer Be-

deutung erhoben werden könnten, wenn sie durch thematische Behandlung zu einem

fortlaufenden musikalischen Gewebe vereinigt worden wären. Schließlich sind die

dramatisch wirksamsten Finali und mehrstimmig komponirten Stücke Mozarts mehr
oder weniger in Sonatenform wie symphonischeSützegeschriebenund müssendaher als

musikalischeProsa bezeichnet werden. Und die Sonatensorm schreibt Wiederholungen
vor, von denen die vollkommen unkonventionelle Form, dieWagner eingeführthat,
frei ist. Jm Ganzen bietet die alte Form mehr Spielraum sür·Wiederholungen
und Konventionen als die neue; nnd je armsäliger die musikalischeBegabung eines

Komponisten ist, desto sicherer wird er, um seiner Erfindungsgabe nachzuhelfen,
seine Zuflucht zu den Schablonen des achtzehnten Jahrhunderts nehmen.

Als Wagner im Jahr 1813 geboren wurde, war die Musik eben erst die

erstaunlichste, bestrickendste,wundervollfte aller Künsteder Erde geworden. Mozarts
»Don Juan« hatte dem ganzen musikalischenEuropa die Zauber des modernen

Orchesters und der vollkommenen Anpassungfähigkeitder Musik an die subtilsten
Bedürfnisse des Dramatilers zum Bewußtsein gebracht. Beethoven hatte gezeigt,
wie die unartikulirten Stimmungsgedichte, die Menschen (die, gleich ihm, keine außer-

gewöhnlicheBeherrschung des Wortes haben) durchfluthen, in der Musik als Sym-
phonien niedergeschrieben werden können. Mozart und Beethoven haben diese An-

wendungen ihrer Kunst nicht erfunden; aber sie waren die Ersten, deren Werke be-

--wiesen,daß die draniatische und die subjektive Macht des Tones einnehniend genug

ist, um selbständig,ganz abgesondert von den dekorativen musikalischen Gesügen,
von denen sie bis dahin nur ein Merkmal gewesen waren, zu bestehen. Nach den

Finali des ,,Figaro« und »Don Juan« war die Möglichkeit des modernen Musik-
dramas klar genug gegeben. Nach den Symphonien Beethovens war es gewiß,

daß die Poesie, die so tief ist, daß sie jenseits von allen Worten liegt, nicht so tief
ist, um auch jenseitsvon aller Musik zu liegen, und daßdie wechselndenStimmungen
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der Seele, vom derbsten Scherz bis zu den erhabensten Sehnsüchten,ohne Zuhilses
nahme von Tanzmeisen, in Shmphonien ausgedrücktwerden können. Eben so viel

wird vielleicht für die Präludien und Fugen Bachs beansprucht werden müssen,
aber Bachs Methode ist unerreichbar; seine Kompositionen sind wundervolle Ge-

spinnste von außerordentlichschönengothischenMaßwerken im Ton, hoch erhaben
über jedes gewöhnlichemenschlicheTalent. Beethovens weit derbere Kunstfertigkeit
war durchaus volksthümlichund anwendbar; und wenns sein Seelenheil gegolten
hätte: er würde keine einzige lange, gothische Tonlinie zu ziehen vermocht haben,
wie Bach es konnte, und noch viel weniger hätte er mehrere Tonlinien zu einer

so passenden Harmonie zu verweben vermocht, daß sie sich fortschreitend, selbst wenn

der Komponist gänzlich unbewegt bleibt, mit Bewegung zu sättigen wußte, die

(wie die modernen Kritiker ein Wenig zu vergessen geneigt sind) eben so warm

aus unserer zart gerührten Bewunderung wie aus unserer Sympathie quillt und

uns manchmal dem Komponisten rührendeAbsichten zutrauen läßt, die er gar nicht

hegt, just wie ein Knabe einen Schatz von Zärtlichkeitund edler Weisheit in der

Schönheit einer Frau vermuthet. Bach setzte komischeZwiegesprächegenau so in

Musik um wie die Rezitative der »Passion«, da ihm augenscheinlichnur ein Rezitativ
möglich war, nämlich das musikalisch beste. Er sparte den Ausdruck seiner fröh-

lichen Stimmung sür die regelmäßigen,besonders angeordneten Nummern auf, in

denen er eins seiner rein ornamentalen, wundervollen Kontrapunktirungmaßwerke

mit.dererforderlichen Heiterkeit der Linie und Bewegung versehen konnte. Beethoven
beugte sich vor keinem Schönheitideal; er suchte nur den Ausdruck für sein Gefühl.
Für ihn war ein Scherz ein Scherz; und wenn er in der Musik spaßhast klang,
so war er befriedigt. Bis zu dem Zeitpunkt, wo die alte Gewohnheit, jede Musik
nach ihrer dekorativen Symmetrie zu beurtheilen, sich abgenutzt hatte, waren die

Musiker über Beethovens Symphonien empört und zogen, seine Lauterkeit mißver-

stehend, seine geistige Gesundheit in Frage. Aber für Alle, die nicht nach hübschen,
neuen Tonschablonen suchten, sondern sich in der Musik nach dem Ausdruck ihrer

Stimmungen sehnten, vollbrachte er eine Offenbarung, weil er, in seiner Absicht,
seine eigenen Stimmungen auszudrücken,vereinzelt dastehend, mit revolutionärem

Muth alle Stimmungen der heranwachsenden Generationen des neunzehnten Jahr-
hunderts vorausemvfand.

Das Resultat war unausbleiblich. Jm neunzehnten Jahrhundert war es

nicht mehr nothwendig, ein geborener Schablonenzeichner auf dem Gebiete der Töne

zu sein, um ein Komponist zu werden. Man brauchte nur ein sür die dramatischen
und ausmalenden Gewalten des Tones vollständigempfänglicherDramatiker oder

Dichter zu sein. Eine Reihe literarischer Musiker und Bühnenkomponistentrat her-
vor und Meyerbeer, der erste dieser Art, machte einen außergewöhnlichenEindruck.

Die geradezu wahnwitzige Schilderung seines »Robert der Teufel« in Balzacs
kurzer, »Gambara« betitelter Novelle und Goethes erstaunlich irrige Vorstellung,
Meyerbeer hätte die Musik zu »Faust« komponiren können, zeigen, wie der Zauber
der neuen dramatischen Musik die Urtheilskrast von Künstlern mit hervorragender
Einsicht vollständig über den Haufen warf. Meyerbeer sei, so sagten die Leute (alte
Herren sagen es in Paris noch immer), der Nachfolger Beethovens; er sei, wenn

auch kein so vollendeter Musiker wie Mozart, doch ein tieferes Genie. Vor Allem

sei er originell und wagemuthig. Wagner selbst schwärmte,so toll wie nur Einer,
von dem Duett im vierten Akt der »Hugenotten«.
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Und doch wurde diese ganze Originalitätwirkungund Tiefe durch ein recht
beschränktes Talent hervorgerufen, das auffallende Tonsätze zu drechseln, gewisse
merkwürdigeund ziemlich packende Rhythmen und Modulationen auszubcuten und

anregende oder exeentrische Jnstruknentationen zu ersinnen vermochte. Ja dekora-

tiver Hinsicht war Meyerbeers Talent tas selbe Phänomen in der Musik wie die

Barockschule in der Bautunst: ein energischesStreben, den organischenVerfall durch
mechanische Sonderbarkeiten und Neuheiten zu beleben. Meyerbeer war kein Sym-
phoniker. Er konnte das thematische System nicht auf seine auffallenden Tonsätze
anwenden und mußte sie also zu metrischen Schablonen im alten Stil zusammen-
flieken; und da er auch kein »absoluter Musiker-«war, brachte er seine metrischen
Schablonen kaum über bloßeQuadrilleweifen hinaus, die entweder gar nicht oder

aber durch eine gewisse Schroffheit hervorragten, die ihre Seltsamkeit nach echter
Rokokomanier ihrer Sinnlosigkeit verdankte. Meherbeervermochte weder ein voll-

karnmenes Musikdrama noch eine reizende Oper hervorzubringen. Aber trotz all diesen
und schlimmerm Mängeln besaßMeyerbeer echte dramatische Kraft und Leidenschaft
Alle, die sichan den Ruf erinnern, den er vor einem halben Jahrhundert hatte, und den

,,verbotenen Durchgang-«erkennen, als den sichder Pfad, den er eröffnete,sogar für
ihn selbst erwies, wissen,-wie unvermeidlich und wie unpersönlichWagners Angriff war.

Wagner war der literarische Musiker par erweitean Er konnte nicht, wie

Mozart und Beethoven, dekorative Tonstrukturen, unabhängigvon jeder dramatischen
oder poetischen Stoffrnaterie, hervorbringen, weil er diese Kunst, da sie für seinen
Zweck nicht länger erforderlich war, nicht pflegte. Wie Shakefpeare, mit Tennyson
verglichen, ein ausschließlichdranratischesTalent scheint, so Wagner, verglichen
mit Mendelssghtn Wagner brauchte nicht zu literarischen Taglöhnerndritten Ranges
um Libretti bitten zu gehen; er schuf seine eigenen dramatischen Gedichte, gab der

Oper auf diese Weise dramatische Vollständigkeitund verdeutlichte die Sym-
phonie. Eine Symphonie Beethovens (mit Ausnahme des artikulirten Theiles
der Neunten) drückt edles Gefühl, aber keinen Gedanken aus; sie hat Stimmungen,
aber keine Jdeen. Wagner fügte den Gedanken hinzu und schuf das Musikdrama.
Mozarts erhabenste Oper, »DieZauberflöte«,sein ,,Rtng«sozusagen,hat ein Libretto,
das von einem dem Genie Mozarts unermeßlichtief untergeordneten Talent her-
rührt. Das Libretto zu »Don Juan« ist derb und trivial; seine Umgestaltung
durch Mozarts Musik mag ein Wunder sein; aber Niemand wird zu behaupten
wagen, daß solche Umgestaltungen, so verführerischsie auch sein mögen, eben so
befriedigend sein können wie Tongedichte oder Dramen, in denen der Musikerund

der Dichter auf gleichem Niveau stehen. Hier also stecktdas einfache Geheimniß
von Wagners Ueberlegenheit als dramatischer Musiker. Er schrieb die Gedichte zu

seinen Bühnenfestspielen(so nannte er sie), wie er die Musik dazu komponirte.
Bis zu einem gewissenPunkt in seiner Laufbahn zahlte Wagner Strafgeld

dafür, daß er sichauf zwei Künste, statt auf eine einzige, eingelassen hatte. Mozart
hatte sein Handwerk als Musiker im kleinen Finger, als er zwanzig Jahre alt

war,-weil er in diesemBeruf und in keinem anderen eine anstrengende Lehrzeitdurch-

gemacht hatte. Wagner war sehr weit davon entfernt, die selbe Meisterschaft mit fünf-

unddreißigJahren erreicht zu haben; er selbst sagte, daß er erst in dem Alter, in dem

Mozart starb, mit dervollständigenSpontaneität des musikalischenAusdruckes zu kom-

poniren angefangen habe, die nur dadurch erreicht werden kann,daß man die volle Frei-

heit von dem Kampf mit den Schwierigkeiten der technischenProzesse gewinnt. Aber als
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jene Zeit karn, war Wagner nicht nur ein eben so vollendeter Musiker wie Mozart, son-
dern auch ein dramatischer Dichter und ein kritischer und philosophischer Essayist ge-

worden, der einen bedeutenden Einfluß aus sein Jahrhundert übte. Das Zeichen
dieser Vollendung war seine Fähigkeit, schließlichmit seiner Kunst zu spielen und so
zu seinen bereits berühmtenLeistungen im sentimentalen Drama eine fröhlicheLust-
spielart hinzuzufügen,deren größteMeister, wie Molitäre und Mozart, viel seltener
sind als die sentimentalen und die Trauerspieldichter. Damals komvonirte er die

ersten zwei Akte von »Siegfried«uttd später »Die Meistersinger«,ein ausgesprochen
lustspielartiges Werk, das ein ganzer Garten mozartischer Melodien ist, kaum glaub-
lich als das WerPdesMachers von ,,Tannhäuser«. Nur schuf Wagner (da kein

Mensch je ein Ding erlernt, indem er ein anderes übt, so eng verbündet die Dinge
auch sein mögen) noch immer keine von seinen Gedichten unabhängigeMusik. Die

Ouverture zu den »Meistersingern«ist köstlich,wenn man weiß, um was sich Alles

dreht, aber nur die Menschen, die sie ohne jeglichen Schlüssel als Konzertstückkennen

lernen und ihren rücksichtlosenKontrapunkt nach dem Maßstabe Bachs und der

Ouoerture zu Mozarts »Zauberflöte«beurtheilen, können sichvorstellen, wie grauen-

hast sie Musikern der alten Schule klingen mußte· Als ich sie zuerst hörte, hatte
.ich den klaren Marsch der Polyphonie in Bachs Email-Messe noch frisch im Ge-

dächtniß;und ich gestehe,daß ich dachte, die einzelnen Partien seien verschobenworden,
nnd glaubte, daß einige Orchestermitglieder einen halben Takt hinter den anderen

zurückgebliebenseien. Vielleicht wars auch so; aber selbst heute, da ich mit dem

Werk und mit Wagners Harmonie vertraut bin, kann ich noch immer ganz gut

verstehen, daß gewisse Stellen bei einem Bewunderer Bachs diese Wirkung her-
vorrufen, selbst wenn sie mit vollster Genauigkeit gespielt werden.

Der Erfolg Wagners ist so ungeheuer groß, daß seine geblendeten Jünger
glauben, das Zeitalter der »absolutenMusik«-,wie Wagner es nannte, sei zu Ende

und die musikalische Zukunft müsse eine in Bahreuth feierlich eingeweihte aus«

schließlichwagnerische sein. Alle großen Genies bewirken diese Illusion Wagner
stand nicht am Anfang, sondetn am Ende einer Bewegung. Er war der Gipfel
der Schule der dramatischen Musik des neunzehnten Jahrhunderts genau so wie

Mozart der Gipfel (der Ausdruck rührt von Gounod her) der Schule des acht-

zehnten Jahrhunderts war. Und Alle, die Wagners Bayreuth-Tradition weiter-

zuführen versuchen, werden sicherlich das Schicksal der vergrssenen Lieferanten des

antiquarischen Mozart (vor hundert Jahren) theilen. Was die erwartete Ent-

thronung der absoluten Musik betrifft, so genügt es, auf die Thatsache hinzuweisen,
daß Deutschland zwei absolute Musiker ersten Ranges zu Wagners Lebzeiten her-
vorbrachte: der eine war der hochbegabteGoetz, der jung gestorben ist, der andere

war Brahms, dessen absolute musikalische Begabung eben so außergewöhnlichwar,

wie sein Gedanke banal ist. Wagner hatte fiir ihn die Verachtung des originellen
Denkers gegen den Mann mit hergebrachten Jdeen und des rastlos dramatisch
thätigen Musikers sür die bloße, rohe musikalische Veranlaguung; aber obgleich
Brahms Wagners Verachtung durch die ,,Triurnphlieder«und »Schicksalslieder«,

durch die Elegien und Requiems, mit denen Brahms sein Gehirn so ernsthaft an-

strengte,- vielleicht verdient hatte, kann Niemand Brahms natürlichentAusdruck der

reichsten absoluten Musik. insbesondere seinen Kammerkompositionen lauschen, ohne
sich über seine staune.tswerthe Begabung zu freuen. Bernard S·haw.

Z
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Novelle.

HmSchloß ist Hochzeit und der Lichterschein
Glüht durch die Fenster inden Wald hinein,

Und hebt der Tanz dek«Vi01inen"an,
So musizirt daS Echo auch im Tann-

Das Waldprinzeßleinschlängeltsich bis hart
»

Zum Rand der Stämme hin und lauscht und starrt,
Mit Thränen füllt der Glanz sein Augenpaar,
Verzweiflung löst sein märchenwildesHaar.

Ver Markgraf tritt mit seinem Jung-Gemahl
Aufden Balkon Als rief’ ihm tief im Thal
Mit wunder, kranker Klagestimme wer,

So wird sein Herz auf einmal bang und schwer.

Die Markgräfin, die noch sein Arm umfängt,

Sieht, wie sein Blick verwirrt im Dunkel hängt.
Sie flüstert nur in ungewisser Qual:

»Die Ubendluft weht kühl, komm in den Saal «

Wien. Camill Hoffmann.

We .

Vauvenarguess

WerMensch vermag gar Manches durch zweckmäßigenGebrauch einzelner
Kräfte, er vermag das Außerordentlichedurch Verbindung mehrerer

Fähigkeiten;aber das Einzige, ganz Unerwartete leistet er nar, wenn sichalle

Eigenschaftenin ihm vereinen. Das vermochten die Alten, besonders die Griechen,
in ihrer besten Zeit; wir müssen uns mit geringeren Leistungen bescheiden.
Dieser Gedanke, den Goethe aussprach, als er Winckelmann charakterisirte,läßt

sichauchauf Vauvenargues anwenden. Der hatte auch den ,,heidnischenSinn«,
den unser Dichter bei dem Vertreter antiker Weltanschauung durchleuchtensah:

»Die Schilderung des alterthümlichen,aus diese Welt und ihre Güter ange-

wiesenen Sinnes führt uns unmittelbar zur Betrachtung, daß dergleichenVor-

züge nur mit einem heidnischenSinn vereinbar seien«. Das Vertrauen auf

sich selbst, das Wirken in die Gegenwart, die reine Verehrung der Götter als

der Ahnherren und als hoherKunstwerke, die Ergebenheit in ein übermächtiges
Schicksal: das Alles gehörtnothwendig zusammenund läßt uns selbst in dem

,

höchstenAugenblickdes Genusses wie in dem tiefsten der Aufopferung, ja, des

«) Vauvenargues’Gedanken und Grundsätze,übersetztvon Stöffler; mit einer

Einleitung von Ellen Keh. R. Piper s- Co. in München.



176 Die Zukunft.

Unterganges eine unverwüstlicheGesundheit spüren. Das macht diesen oon

Krankheit und anderem UnglückheimgesuchtenJüngling so anziehend; diese
starkemSelbstvertrauen gesellteLebenskraft des Geistes imponirte selbst einem

Voltaire fo, daß er ihm zurief: »UnsereZeit verdient Sie nicht, aber besitzt
Sie; und ich bin der Natur dankbar dafür.« Ellen Ker) sagt über ihn: »Im

Gegensatz zur Philosophie der vorsichtigenLebensführung,der Philosophie
Fontenelles, sieht Vauoenargues den Werth des Lebens im Wagestück,·in der

Großthat. "Nicht leidenschaftloseLeichtfertigkeitund kühle Skepsis verkündet

er, sondern die Souoerainetät der Leidenschaft,der Begeifterung, des Lebens-

muthes. Der düsterenWeltanschauung des siebenzehntenJahrhunderts, in

dem die Probleme des Sündenbewußtfeins,der Erlösung und der Heiligung
tiefeSeelen ausfüllen,setzter seinen schönenheidnischenGlauben an die Menschen-
natur und ihre unendlichen Quellen entgegen. Aber der Enthusiaft ist auch

Philosoph, zeigt sich, wie Sainte-Beuve«richtigbemerkt, darin als echtenPhilo-
sophen, daß er die Grundsätzeselbstunterfuchtund nicht bei der Analyfe stecken
bleibt, wie La Rochesoucauld oder Labruyere, sondern zur Synthese des Da-

seins vorzudringen strebt.«
Er bejaht das Leben, ehrt die Perfönlichkeit,lehnt Afkefe und sklavische

Hingabe an überlieferteMacht ab und will nicht, daß prude Keuschheitdas Recht
der Leidenschaftersticke. GroßeGedanken und ein reines Herz sollenwir uns von

Gott erbitten, ruft Wilhelm Meister aus; und Vauvenargues spricht: Die großen
Gedanken kommen aus dem Herzen. Je morscherseinOrganismus wurde (der den

Anforderungendes Osfizierstandesnicht genügenkonnte), in desto hellerenFarben
malte dieser Hinfterbende den Werth des Lebens. Aus der Leidenschaft,schreibt
er, stammenalle großenThaten, Gedanken, Genüsse·Und je größerdie Seele ift,
desto größersind ihre Leidenschaften;höchsteFreude und tiefsteQual finden in

mittelmäßigenSeelen keinen Raum. Eine Philosophieoder Religion, die uns die

Leidenschaftrauben will, gleicht dem Tyrannen, der die bestenBürger tötet, um

den Staat zu unter jochen. LeidenschastlosesLeben ist fast schonTod. Der klare

Verstand giebtuns nicht die Kraft zum Handeln. Die kommt aus der Leidenschaft
oder aus dem Jnstinktz und ohne den Instinkt gelingt-.uns nicht einmal eine fo
einfache Sache wie das Braten eines Huhnes UeberstrengeMoral vernichtet
die Kraft des Geistes, wie die Söhne Aeskulaps den Körper zu Grunde richten,
um einen Fehler im Blut zu befeitigen. der oft nur eingebildet ift. Von feiger
Entsagung und Sehnfucht nach dem Tod will dieser Denker nichts hören. Um

Großes zu leisten, müssenwir leben, als stürbenwir niemals. Wer stets
an den Tod denkt, vergißt, zu leben. Die falschestePhilosophie wäre eine,
die, unter dem Vorwande, die Menschen von der Unruhe der Leidenfchaften
zu befreien, ihnen zur Unthätigkeit,zur Ergebung und Selbstverleugnung riethe.
Diefes heidnifcheNaturempsinden (das man nicht mit dem spätervon Rousseau
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bekannten verwechselndars), dieser Drang nach unverkünstelterUrsprünglichs
keit erklärt auch, daßVauvenarguesvon aufgepfropster Gelehrsamkeit nicht viel

hält. »Die Forderung, ein ordentlicher Mensch solle von Allem Etwas wissen,
dünkt mich verfehlt. Ein oberflächliches,ein nicht systematischgeordnetes Wissen
ist stets nutzlos und oft sogar schädlich.Die Begabten lenkt es von der Haupt-
sache ab und verleitet sie, ihren Fleiß Dingen zuzuwenden, denen sie nach
ihren Bedürfnissenund natürlichenAnlagen fern stehen. Was beweist solches
Wissen denn für den Umfang des Geistes? Jmmer gab es Mitelmäßige,
die Vielwisserwaren; immer auch starke Geister, deren Wissen gering war.«

Für den Kirchenglaubenan die Sündhastigkeitder Menschennatur (den

selbst Kant, zum Verdruß Goethes, in seiner Lehre vom radikal Bösen an-

nahm) war Vauvenargues nicht zu haben. Spottend sagt er, der Menschsei heute
bei allen Denkern in Ungnade und werde täglichneuer Laster beschuldigt. Und

doch birgt des Menschen Herz Keime von Güte und Rechtlichkeit. »Daß sie
von der Eigenliebebeherrschtwerden, ist nicht nur natürlich,sondern auch richtig,
so lange der Einzelne nicht darunter leidet und der Gesellschafteher Gewinn

als Verlust entsteht.«Dem tyrannischenJndividualismus, wie er in einzelnen
machtvollenGestalten der Renaissancehervortritt, widerstrebte seinefeine Mensch-
lichkeit. ,,Laßt uns vor Allem versuchen, menschlichzu sein, gütig zu sein;
laßt uns unsere Seelen beherrschen,sie von ungerechter Bitterkeit läutern.«

Der auf allen Gassen ausgeschrieneWahn, die Menschen seien von Natur

geistig gleich und von der Kultur um das Glück dieser Gleichheit betrogen,
konnte ihn freilich nicht bethören. »Wer Gleichheit für ein Naturgesetzhält,
täuschtsich. Die Natur hat nirgends zwei einander gleicheDinge geschaffen;
ihr allbeherrschendesGesetzist das der Unterordnung und der Abhängigkeit.«
Jn dieser Gliederung der menschlichenGesellschaftkommt die Verschiedenheit
natürlicherBegabung zum Ausdruck ; aus einem ,,Naturgesetz«kann man also
den unsinnigen Anspruch auf Massenherrschaftnicht ableiten. Schon auf den

ersten Entwickelungstusenbegann die Differenzirung, die da allerdings nicht

durch geistige,sondern durch körperlicheVorzügebewirkt wurde. »Der Starke

soll über den Schwachen herrschen: so will es die Natur. Jeder von uns ist
der Theil einer Einheit, in der Nothwendigkeitwaltet: deshalb zeigt sich die

Größe des Menschen darin, daß er sichden Dingen unterwirft, die er sich
nicht zu unterwerfen vermag.« So that er selbst. Nie verzweifelte er; auch

nicht, als er erblindet war. Voltaire durfte ihn mit Recht einen Helden nennen.

Vauvenargueshat in den Frühstundendes achtzehntenJahrhunderts schon
das biogenetischeGrundgesetzgeahnt,das erst in unseren Tagen zu voller Geltung

gelangt ist: das Gesetz, nach dem das Individuum in seiner Entwickelung
die verkürzteStammesgeschichtedurchlebt(Ontogenesc= Phylvgenese). Er sah,
daß Gefühl, Instinkt, Leidenschaftälteren Ursprunges sind als der kümmer-
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liche Verstand. Jn der Kindheit der Völker wie der Jndividuen lebte das

Gefühl vor der Reflexion. Doch der Blick des Denkers drang weiter und

fand, daß sich im Leben des Einzelnen der Entwicklungsgang des Menschen-
geschlechteswiederhole, ten weder Wisfcnschastnoch Erfahrung zu bessern ver-

mochte. Auch nach dieser Wahrnehmung aber, spricht Vauvenargues, dürfen
wir nicht verzweifeln. Jst das Laster unausrodbar, so entstehe die politische
Pflicht, es dem Gemeinwefennutzbar zu machen-

Ein merkwürdigesSchauspiel. Am Vorabend der großenUmwälzung
alles Bestehenden, da das Unwetter schonheraufzieht, begegnen, auf der Höhe
der Geistesbildung, zwei Männer einander, die einander schätzenkönnen, aber,
als Vertreter feindlicher Weltanschauungen, bekämpfenmüssen:Vvltaire und

Vauvenargues Das Schicksalhatte, wie Hardt in seiner (bei Diederichs er-

schienenen)Uebersetzungder »Maximes« sagt, den widerstandsfähigstenund

siegreichstenMann der Zeit mit dem siechstenund besiegtestenzusammengeführt.
Diese Freundschaft war vielleicht der einzige Sonnenblick in ein qualvolles
Leben. ,,Comment Vauvenargues Matt-il prjs un essor si haut dans

le siåcle des petisses?« Voltaires Ausruf zeigt in seiner staunenden Ver-

ehrung, daß der zage, schüchterne,einsame, schonvom Tode gestreifteJüngling
den alternden Philosophen durch die Größe und den Adel feines Menschen-
thumes bezwungen hatte, Jn bewußtemRingen? Nein. Vauvenargues hat
von sich gesagt: ’,,Jch hatte weder von Dem, was ich suchte, noch von der

Möglichkeit,mir Lichtzu schaffen,eine blasseVorstellung und ichkannte wenige
Menschen, von denen ich Rath erwarten konnte. Da lauschte ich denn dem

Instinkt, der meine unruhige Neugier erregt hatte, und fragte: Was will ich
denn wissen? WelcheErkenntnißkann mich bereichern? Gewiß nur der Ein-

blick in das Wirken der Kräfte, die vornehmlich mein Wesen bestimmen. Doch
wodurch wecke ich diese wirkenden Kräfte? Nur durch die Erforschung meiner

Seele und der anderen Menschenfeelen,die das einzigeZiel meines Handelns
sind und meinem Leben erst Sinn verleihen. Was könnte Dem, der den Menschen
kennt, noch unklar bleiben? Die Pflichten der zu einer Gemeinschaftverbundenen

Menschen: Moral; die Jnteressen solcherGemeinschaft: Politik; ihr Verhältniß

zu Gott: Religion-«Der so dachte, wollte den Gegner erkennen, nicht nieder-

ringen. Sein Werk wäre noch reicher, die Form wohl noch edler geworden,
wenn Krankheit ihn nicht gelähmt,der Tod ihn nicht so früh abberufen hätte.
Die durchdringendeSchärfepsychologischerAnalyse, die klassischeKnappheit des

Ausdruckes, die furchtlos adelige Wahrhaftigkeit weist dem Buch, das auf die

Künsteblendender Rhetorik fast völlig verzichtet, in der Weltliteratur dennoch
einen Ehrenplatz an.

Und wer war, denn nun dieser Vauvenarguess So fragt jetztvielleicht
Mancher· Alles Wesentliche wird das Buch selbst ihm antworten. Die gleich-
giltigen Daten mag er bei Meyer oder bei Brockhaus suchen.

Bremen. Dr. Thomas Achelis.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunftin
Druck von G. Bernstein in Berlin-
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verlag von Idiegandtn; Grieben (G. IR. Sarasin)
g

in lßerlin
Soeben sind erschienen die

Erinnerungen
von Alexander Herzen.

Aus dem Russischen übertragen, eingeleitet und

herausgegeben von Dr. Otto Buek. 2 Bände.

Mit 3 Bildern. M. 10.—; geb. M.“ 12.50.

Die Erinnerungen Alexander Herzens stellen eins der her-

vorragendsten Memoirenwerke aus dem 19. Jahrhundert dar,
das an Bedeutung die berühmte und mit so viel Beifall auf-

genommene Autobiographie eines anderen russischen Emi-

granten, des Fürsten Peter Krapotkin, weit hinter sich lässt.

Das ganze, an Ereignissen und inneren Erlebnissen so reiche
Leben des Verfassers zieht an dem Blicke des Lesers vor-

über: die Kindheit dieses Repräsentanten des Moskauer Hoch-

adels, die politischen Verfolgungen unter Nikolaus I.‚ seine

Auswanderung aus Russland und sein bewegtes Leben im

persönlichen Verkehr mit den grossen Politikern und Dichtern
der 48er Periode: Garibaldi, Mazzini, Orsini, Kossuth, Ledru

Rollin, Fazy, Herwegh, Karl Vogt, Heinzen, Struve, Bakunin
u. a. m. Alle diese Persönlichkeiten treten in geistvoller
Charakteristik hervor und werden vor unseren Augen lebendig.
— Herzen gilt in Russland nicht ohneGrund für einen der

hervorragendsten Schriftsteller und Stilisten. Die Lebhaftig-
keit und Plastik seiner Sprache, die Kühnheit seiner Asso-
ziationen reissen den Leser mit sich fort und bilden die Eigen—
tümlichkeit dieses Stiles, den schon ein solcher Kenner wie

Friedrich Nietzsche lebhaft bewundert und anerkannt hat.
Man kann überzeugt sein, dass auch in Deutschland Herzens

Erinnerungen nicht nur in' den weiteren Schichten des lesen-
den Publikums, sondern auch unter den Literarhistorikern ein

lebhaftes Interesse wecken werden, denen sie manche bedeut-
same Anregung ‚geben dürften. Einen 'guten Anfang dafür

bietet die orientierende Einleitung, die der Herausgeber dem

Werke vorangeschickt-hat,’ und die der Ausgabe noch einen

erhöhten Wert verleiht. '

Ueber die in den fünfziger Jahren des vorigen Jahr-
hunderts u. d. T. „Aus den Memoiren eines Russen“ durch

Malwida von Meysenbug veröffentlichten Stücke von

Alex. Herzens Erinnerungen — die aber nur einen kleinen

Teil (undauch diesen in anderer Form) der vorliegenden
Ausgabe darstellen — äusserte sich Nietzsche an den

Freiherrn von Gersdorff und Rhode: „Uebrigens empfehle
ich Dir dringend zu lesen: „Aus den Memoiren eines Russen“
von Alexander Herzen. Höchst lehrreich und schrecklich!“
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Berliner-Theuter-llnzeigen

Deutsches Theater Metroppl-Cbeater
Anfang 71/, Uhr.

Allabendlich 8 Uhr.IIEltag‚ de" 1., Sonnabend. den 2., Sonntag,
den 3. und Montag den . .

Grosse Revue in 4 Acten (l4 Bildern) von

4/11

W 'h lltas l l’ WO .

Jul. Freund. Musik von Victor llollaender

K
- Guido Thielscher a. D. 1-]. “'llhney a. D.

ammersplele. Jos. Giarnpietro.

Freitag, den l. und Sonntag, den 3./11. 8 U. P F‘ritzii‘lassary
. . „ff? Zi_?i'‚‘‚‘?‘‚‘‚"‚‘Lu_sfl-ESther- UfllIllfllllllZWEIElHEUER.

Sonnabend, den 2. u. Montag, den 4/11. 8 U.

Frühlings Erwachen. cabarei

IRoIand v. lßerlin
Fnedrlllllhelmst.Schauspielhaus potsdamersm 127

Freitag, den 1./11. 8 U. Brüderchen.
_ _

.

Somabmv de" 2- “"d aterkant Dlrektlon: StllllBllIBl-Dlllltllül‘

Tägl. 11—2 Sonntag 8—11

Montag, den 4./11. S U.

getrennter 1907.

B. Darmaml a.1).

Henry Renner
Jos. Josephi

Sonntag. den 3./11. 8 U. Die Nibelungen.
Sonntag, Nachm. 3 Uhr. Winterschlaf

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Hotel un-d Cafe

Dorotheenhof
Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik

Berlin NW. 7, Dorotheenstr. N0. 22 und Eingang Georgenstr. N0. 24,
neben dem Wintergarten, 7

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer).

Treffpunkt der vornehmen Welt

Die ganze flacbtgeöffnet. a: Künstler Doppel-Konzerte.

flkliBHQBSEIISCIlüHfür Grundbesitzuerwertung
SW.I-I, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095.

Terrains, Baustellen, Parzellierungen. =

I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

Sorgsame fachmännische Bearbeitung.

°

. BERLIN W.9‚

-

& Bellevuestrasse 41- Etage.

Rohes-Manteaux
‚

Salon eleganterPariser
Gsellschults-und trusen-Tmlelten.Spezialität: lhennlmletten.
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Berliner-Theuter-llnzeigen

Die Anton und Donat
Herrnfeldsche Novität

_A ’ 2 um.
S

Freitag. den l./ll. 8 U. Ein idealer Gatte.
Sonnabend, den 2. u. Sonntag, den 3./11. 8 U.

llupingigyBCrusshougdsBekehrung
ice l y: gnes Sorma)

Sonntag, Nachm. 3 U. Vater und Sohn.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

TheaterfOIlBS'Cfllll‘lte
Linienstr. I32, Ecke Friedrichstr.
Getheilte Liebe.

Bunter Theil.
Die Antiduellanten.

Hauptdarsteller:
Mertens, Fleischmann, (x‘rünecker.

Anfang 8 Uhr. Kasseneröifnung 6 Uhr.
Vorverkauf an der Theaterkasse
und beiWertlteim.

—Marquisde Sade.

Justine u. Juliette.
Wortgetreue, ungekürzte deutsche

Uebersetzung der französ. Origi-
nalausgabe. 4starkeBde.m.103Kup-
fern, tadellos erhalten, fürM.120.-—

zu verkaufen. Crefl. Zuschriften unt. Q. P. 2113.
an dIe Exped. der Zukunft Berlin SW.48 erbet.

Gebt. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr. 57.
Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr:

„Madame Wig-Wag“,
Dazu die Separäe-Affäre: Es lebe das Nachtleben!

mit den Autoren Anton und Donat Herrnield in den Hauptrollen.
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse).

Operetten—Burleske.
Musik von L. ltal.

tustsmelnuurinBerlin
Freitag, den 1., Sonnabend, den 2., Sonntag,
den 3. und Montag, den 4./ll. Abends 8 Uhr

HllSlll‘EllilBllBl‘
Sonntag, den 3./11. Nachm. 3 Uhr

Pension Schöller.
Weitere Tage siehe Ansclilagsäule.

0 H

Friedrichstr. I65 Ecke Behrenstr.

Direktion: Rudolph Nelson

Täglich 11 bis 2 Uhr Nachts

Karli Nagelmüller a. G.
Fritz Grünbaum.

Künstl. Marionettentheater.
Käte Erlholz, Max LaurenceJ

SclmittstellerBekannter Verlag übern. litter.
Werke aller Art. Tragt teils die
Kosten. Aeuss. günst. Beding.
Ol'f. unt. J. 205. an Haasen-
stein G; Vogler A.-G, Leipzig.

Berlin, den 2|. Oktober 1907.

„Sarotti“Gbolioladen=62Garao=ilndustrie‚Aktiengesellscbart
Die Auszahlung der für 1906/07 auf 11 pCt.

heute ab bei der Gesellschaftskasse, der Berliner Handels-Gesellschaft und den
Herren Georg Fromberg,r ä: CO. gegen Einreichung des Dividendenscheines pro 1906/07.

„Sarotti“ Gbokoladen- o2 Gacaoflndustrie,Hktiengesellscbaft.

festgesetzten] Dividende erfolgt von

__ ‚ i

Ilas seelen- und gemutvollslealler Hausmstrumenle:
mit wundervolle_tn
Orgelton Katalog gratls.

A l o y s M a i e r ‚ Hoflielerant, Fulda.
Illustrierte Prospekte auch über den

äfi neuen Spielapparat „Harmonista“,
nnt dem Jedermann ohne Netenkennr-
nlsse sof. 4st. Harmonium spielen kann.

Te iehe
Pl'aclitstücke 3,75, 6,—, 10,—, 20— bis
800 Mark, Gardinen, Portieren, i‘löbel-

stofl'e, Steppdecke]: etc.

billlust Spezialhaus 0:22:23,
Kataloq (60° “‘S‘“) Emil Lefevre.grat. u. fr.

PhotOgraph.
Apparate

'

Projektions-Apparate
Gocrz - 'l‘riöder- Binecles

Ferngläser
—

Operngläser.
Bequennn Monatsraten

Katalog P kostenfrei.

Stöekig an Co.
Dresden-A. i6 (f. Deutschland)
Bodenbach i/B. l (i.Österreich)
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man: ‚Schifarben

preisxvertefte uromatiidye (Zigarre.
ZOOStP.ITl.10,70franfonachnabme.

Carl Gerbode, Hofl. Berlin 63l, Splttelmarkt 11 Etage

Prismu-
Binoclex.

(deltmarke.
Zu beziehen durch alle optischen Handlungen, Kataloge gratis und franko.

Rathtnnwurum.Industrie-Anstalt,vorm. Emil Busch,n.-t.‚Rutheow.
4

W Sie können doch schlafen?

Das beste der Neuzeit, gänzlich unschädlich.

Nur durch die H ifrs oh -A p o tJI eilig ,„Sitlfngb u rg 23 (E I sa Es).

Marquardt da (30., Berlin W. 50 betreffend die

feld & (20.. Leipzig-Plagwitz betreffend

News. m 5....]..nmgkm. Ne„„...„.e.„e. Migräne

l

g Preis M. 3.-. g

W Zur gefl. Beachtung! ‘aä

Wochenschrift „Morgen“ (Kalender1908t.

Zimmeriuit—Verbesserer B e l l a l‘ i a

W Sie können nieht sclflafen?

_ l

.. .. (ges. gesch.), ärztlicherseits giänz. begutachtet.

. Castor. K. Br. Lecith. valer.

Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet der Verlagsbuehhandlung

Ausserdetn liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei der Firma Dr. J. Bern.

Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen.
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Verlag von Georg Stilke, Berlin NN 7.

Apostata.
von Maximilian Hat-den.

7. bis 8. Tausend. 2 Bänden Mark t..—.

Inhalt vom 1. Band: Phrasien. Die
.‘chullkonferenz. Kollege Bismarck.

Gips. Genosse Schmalfeld. Franco-
ltusse. Derfall Kiausner. Die beiden
l.eo. Der heilige Rock. Das goldene
horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt.
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine
Mark Fünfzig. Triiffelpure'e. Verein

Uelzweig. Sommerfeld‘s Rächer. Su-

prema lex. Wie schätze ich mich ein?
Inhalt vom ll. Band: Bei Bismarck

a. D. Lessings Doublette. Maupassant.
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte.
DieromantischeSchule. Menuet. She-
Ma-Thsian. NLd.R. Eroica. Der ewige
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2‘‚’.,:
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der
kntenteicii.
Jeder Band ö“. 14 Bogen elegant broschiert.

Zu bcztc/zen durch alle Buchhandlungen.

ohne nach Brandt s Stadt: Baukasten und
Anderen Neuheiten von Car| andi jr.‚
Gounitngetmgt zu haben In a||.bess|ren

Spielwlmn-Geschlhun erhllllieh.

kane wieder

Baukästen
V

3-3, ‚
'Auth Miniman.

- Sanamr'qm‘PI'OSpekfe
‚

. Neu‘enahr“a-....setc.„.

"

7AFasanenstr.67A
Charlottenburg (Berlin W.)
sofort zu verkaufen von einer französischen

Familie ein kostbares Mobiliar a us erste n

Pariser Häusern herriihrend. Pracht-
voller Speisesaal. 2 Schlafzimmer mit

3türigen Schränken einer im Style Ludwig
des XV. und ein anderer im Sty-Ie Lud-

wig des XVI. mit .Bronze b e l egt. Ein

Salon aus echtem Aubusson, altem

Glasscllrank und wunderbarer Com-

m o d e der Prinzen von Conde Arbeits-
zlmmer im Empire-Style. Salon im Em-

pire-Style mit B r o n z e b e | e gt von be-

kannten Namen gezeichnet: Carrier. Ten-

Cate. Ricard Cordingley etc. etc. Elektri-

zitäts-Apparate. Französisches Silber.
feinste Glassachen. Porzellan-Service aus

L i moges. Te piche und Behänge. Kupfer-
Küchengerät. m den Kauf zu erleichtern
wird entweder das Ganze oder die Sachen
einzeln zu sehr niedrigen Preisen verkauft,
vorausgesetzt. dass sie sofort mitgenommen
und bar bezahlt werden. In Anbetracht der

Eile’wird zu jeder Tageszeit empfangen

morphium-
Gntgtebungßturen leitet im baufe Der

cberichten . Relrfcld.
911m: Berlin N“'., (Drißmatterftr. 10.

Experimentier-

Küsten.
Preisliste 6 über Lehrmittel gratis
und franko.

Inflllenzmasrhinen mit Nebenapparaten.
Elektromotor-c. Dynamos. Apparate für

llöutgcnversurhe, drahtlose Teh-graphie,
Dannpt‘rnaschineu Modelle.Lateruamar.l
Kinematographcu, elektrische. Dampf-
und Uhrwerkseisenbahuen u. alle Zubehür-

teile dazu etc. etc. Sämtliche Apparate mit

allgemein verständlichen ausführlichen An-

leitungen. Elektrische Klingel- und Tele-

phon-Anlagen. sämtliche Einzelteile, siehe

Preisliste 5. Elektrische Taschen- und

Handlampen in allen nur denkbaren Aus-

führungen mit Batterien und Akkumulatoren,
siehe Preisliste 9.

I' R I T Z S A R A N
Optische Anstalt. Fabrikation und Ver-

sand elektrischer Artike.

Halberstadt 19. Rathenow
Wien IX, Währingerstrasse 48.

(Ständiges Musterzimmer.)

Fort mit der Feder!

Die neue Schreibmaschine

„Liliput“ E

ist das Schreibwerkzeug für jedermann

Preis 1“. 2S.—
Ohne Erlernung sofort zu schreiben.

Keine Weichgummitypen. .-

Auswechselbares Typenrad für alle Sprachen.
Ein Muster deutSchen l-Zrfindungsgeistes.
Seit der kurzen Zeit der Einführung viele

tausend Maschinen verkauft.

Illustr. Prosp. u. Anerk‚-Schreiben grat. u. frko.
Juntin “'m. Bamberger & Co.

Fabrik feinmech. Apparate
I'lllnchen 21. Lindwurmstrasse 129/131.

ß
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g M Ghulmuhherlw m gk 111m 60. Baum: bei: „BltIutntf“ J
(Zir. l1.0—52. 1V. (Quartal bes .\V. 3abrgangs). ‘7t elegant nnb Dauerhaft in Egalbfran3, mit oergolöe‘er prefiung etc. 31m

J

{Stehe von lliarf 1.50 werben von iebcr filtdrljauülung ob. birekt n
vom gering man ankunft, ßcvliu SW.48‚ mithelmm‘. 3a
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Ermahnun .

Gebt euren Mädeln ul‘ndden Buben

Ü nur Doetho’s prelsaft aus (Buben. D
Poetko’s Apfelsaft ist flüssiges, frisches Obst. Alkoholfrei. Natur-
rein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheitsgetränk für Kinder,
Nervöse, Genesende. Versand in Kästen a 30 Fl. zu 40 Pf., Auslese zu

50Pf.pr.Fl.exkl.Gl.abGuben. DenHerrenAerztenProbeflasclienumsonst.

(Her Hbstinenzler nicht mag sein
w Der trinke poetho’s prelwein.

Naturreines Erzeugnis höchster Vollkommenheit. Von 35 L. auf-
wärts a 30 Pf. Auslese ä 50 Pf. pro L. exkl. Gebd. ab Guben.
Poetko’s Apfelsekt und Poetko’s Beerenweine marschieren überall

voran. Preisliste postfrei. ln Berlin erhältlich in Flaschen und Gebinden
bei Erich Linkwitz, W.‚ Gleditschstr. 1a.

Ferd- Poetko‚ Guben 1.

' '

Kein Kranker und NervensenwueherW1 e g 6W1nnt man
l

lasse unversuclit die

neue Lebensfreude? oder das Sexual- .'
Nerven-System des Menschen und dessen Elektl Igelle Kuren
Auffrischung und nrz‘illigung durch ein er- v.J.G.Brockmann‚Dresden‚Mosczinskystr.6.M.
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche Eine Relorm-Naturheilkunde‚ womit jeder
geg. 25 Pf. Irei. Gustav Engel. seine Kur im eigenen Heim ohne rieruis-

Berlin “. 150. l’olsuamel'stl'asse 131- störung machen kann. Prospekte über Selbst-

behandlungsapparate gratis und franco. Uross-
artige Erlolge aktenmässig nachweisbar.

E' h" I finb nicht heiler, aber

‘7 S S e r e e teurer ulä meincbcib-

f
idnmdenfelle ‚.‘Dtarte

_ „ (Eiäbär‘n einite Galontcpuirhemeiniim ge-
V‘?" Dramenv oed‘d'ten' Roma'w" etc.“b‘tte" reinigt,itemcbloä,hlenbcnblveiä ob. filber-
Wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

9mm etwa l qm “um, s 9k 23m.“qu 6 u.

Vorschlages hinsichtlich Publikation
iSrer 79” bewgtd "r ‚l;me mitmmflmnlin

Werke in Buch orm, sich mit uns in er-
'

.

'

‘.. '..

bindung zu setzen.
W. Hemo, Lnnzmuhle N0. 66.

bei Schnaberbingeu.
15, Kaiserplatz, Ber/I'n—W/lmersdorf,

Modernes Verlagsbureau (Curt-W/gand). In 4. Auflage 1906 erschien:

Der Marquis de Sade
und selne Zeit.

Ein Beitr. z. Kultur u. SitterweschichteBERLINER d. 18. Jahrhdts. m. bes Bezieh. a dDLehrev. d.

Aulltellunß'l- l’sychopathia Sexualis
'

o s E
‘

l von Dr. Engen Dühren.
a 573 S. Eleg. br. M. 10, 7, Leinwbd. M. 11,50.

llehuna unwiderrufllch 5. Dezember I. folg.Tago. Ferner in 7- Auflage:
1689| Gewinne im Gesamtwert: von Geschichte d. Lustseuche

Mark im Altertum nebst auslührl. Untersuch üb.

ä 60 000, 4o 000, 25 000 Venus- u. Phalluskult, Bordelle, Nousos,Theleia
——- usw

. . Päderastie u and geschlechtl.Ausschweilgen.
‚ _„

' “SW' S‘nd 1“ alle“ d. Alten. Von Dr. J. Rosenbaum. 435 Seit,
Lottenegeschaften und den durch Plakate Eleg. br. M 6,_‚ Leinwbd. M. 7.50. Prospekte
kenntl'ChF“VerkanSSEenen zu haben"

u. Verzaithn. üb.kullur- u. siflengeschithll.Werke grat lrk.
AI "onlnfll Berllnl VODSÜ' 17- H. Barsdorf, Berlin W30, Landshuterstr 2.
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so erhalten Sie ihre n'bfo

S
i wendige Leistungsfähi keit

oder stellen sie, wennguer:
loren, wieder her, indem Sie

angeßren
Q5r. gf/opfersgfla’me
nehmen. Kein anderes Prä-

‚ parat erreicht die kräftigende
Wirkung dieses natürlichen

’ Nährmitteis (reines Eiweiß

mit Lecithin, wichtigsten Be-

standteilderNervensubstanz):

In Apotheken u. Droo.‚ nennt o'orn Hersteller Dr. OOLRI'IAR KLOPFER. Dresdm-Leubnllz.

T591, Ausgabe „,25 Pfg, . . . . . . . . - wissenschaftliche Broschüre kostenfrei.

5..QäälfiäflßääItWätäiiQääiUääQ

M5.
Die beste medlz. Seife zur Herstellung und Erhaltung eines rosigen, jugendfrischen Hussehens,
einer Weißen, sammetweichen Haut, eines reinen, blendendschönen Teint, sowie gegen Sommer-
sprossen und alle Hautunreinigkeiten lst unbedingt nur die allein echte

Steckenpferd - Lilienmilch - Seife.
Vorratig a Stuck 50 Pfg. In den Hpotheken‚ Drogerien und Parfümerien.

Ambulatorium für

Herz- und Nervenkranke
Dr. med. Tilliss,

Tauenzienstrasse 20 hochpart. (neben Kaufhaus des Westens).
Röntgenuntersuchung,Wechselstrombehandlung (Dreizeilenbäder),

Vibrationsmassage, Uebungstherapie. — Modernste Apparate.

“Bull'hehflnd'unfl
‘"

"”‘iäii‘xm‘läl'e.Esrr::s:2;a.ta‘°m"

Man ahnt sich, aber findet sich schwer.
Psychographologie. Eine nicht alltägliche Methode. den Charakter und das Seelenleben
‚aus der Handschrift zu ergründen, scheint allmählich Anklang in gebildeten Kreisen zu

finden. Die Wiener Rundschau V. Jahrgang Nr. 15 schreibt in einem längeren Aufsatze:
„Den Namen Psychographologie bildete der in Augsburg tätige Psychographologe P. P. Liebe.
Die Psychographoiogie steht nach Methode und Resultaten durchaus isoliert. Vor allem

rechtfertigt sie das Sensitive gegen alle Angriffe Selbsterkenntnis, Erkenntnis, alles echte

Wissen, welches wert ist, gewusst zu werden. entstammt allein dem der menschlichen Ein-
isicht so sehr verschlossenen Gebiete des Unbewussten. Die Psychographoiogie vermittelt
in ihrer Methode einerseits, in ihren Resultaten anderseits die Kenntnis jenes Ich, von

welchem wir so fern sind wie der Tag vom Traum. Sie übermittelt psychisches Wissen,“
Das Tiefe kann nur ein kleines Publikum haben. Darum sagt der Psychographologe (der
schon seit 1890 eine vornehme Praxis führt) in seiner anregenden und instruktiven Bro-

schüre, dass er auf seine Sonderstellung und durchaus nicht zu po ularisierende Tätigkeit
nur solche Menschen hinweisen möchte, die mehr ein inneres Bedurfnis als der Kitzel der
“Sensation treibt. Personen, die ihr Interesse an der Psychographologie bekannt zu eben

wünschen, wollen an den Schriftsteller P. P. Liebe in Augsburg direkt ein briefiches
Ersuchen richten.

ß
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Soeben erschienen:

Der böse Ißaron
von IKrosigk

Roman aus der Zeit deutscher

Schmach und Erhebung von

Paul Schreckenbach
407 Seit, brosch. M. 4.50, in Originalbd. M. 6.—.

Der Held des vorliegenden Romanes ist jener
Heinrich von Krosigk, dessen glühenden preussischen
Patriotismus und wilden Wagemut Treitschke,
Droyssen, Freiytag u. viele Andere rühmend er-

wähnen. Es ist dem Verfasser gelungen auf Grund

zahlreicher Quellen ein sehr lebendiges, dabei histo-

risch treues Bild dieses ungewöhnlichen Mannes

und seiner Schicksale zu zeichnen. Frisch und

spannend geschrieben, fesselt dieser Roman, der

von echt vaterländischer Gesinnung getragen ist,
von der ersten bis zur letzten Seite.

Ein Volksbuch im besten Sinne des Wortes!

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Verlagv. L. Staackmann, Leipzig

000-00006000

WWWOWOGG
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Jn einfacher und doppelter Dickein
über 2000 Papierhandlungen
(einzelner Bogen1049a.)erhältlich
Jeder Bogen trägt am Rande in
Blinddruck die Worte:

„Silk Blotting."
Weisen Sie Nachahmungenzurüch‘.
Für Geschäftszwecke unvergleichlich.



Entwöhnung absolut zwang- „.-

m. 5. — 11i: Bnkunft. — 2. ynnember 1907.

los und ohne jede Entbellrungs-Ml M erscheinung (Ohne Spritze.) ‚

’

Dm F.Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. th

i All. Komfort. Zentralheiz. elektr.

ß flH L1:"! ‚in
iLicht. Familienleben. Prospekt

*1

Lesen-Sie—das 290 Seiten starke ausführliche Werk

frei. Zwanglose Entwöhnung von

GB E == =

von Dr. med. M. Bonnefoy. Spe'rialarzt in Genf N0. 12. Preis Mk. 1.80
durch alle Buchhandlunienfoqeii giifelevgiy_YeI-fesseig__

“Hl0n - Bücherschrünlle
sind die besten. -— 80000 Abteile ln .

D O O

"U -

Deutschland verkauft! Hemrlch12|“,Ze‘i‘s‘gffrankmna.
Der Name ist Garantie. — Preisbuch

N0. 387a kostenlos und portofrei] 36 Kaisergtpagge 36.

Telegr.-Adr.: Uninnzelss. Frankfurtmaln.

sind r

Gelahrloseturu-fipparate
” TRAB“ und ”HELLAS“
ermöglichen in ganz
natürlicher Weise Reiten "- Rudern
zu Hause und im Freien und bereiten den

Kindern grosses Vergnügen. — Für die

Pflege, Entwicklung u. Gesunderhaltung
des Kindes von unerreichtem

Wert, daher allen Eltern

hochwillkommen.

Sie die Sdlrift:
’

„Ein Mahn-

wort an die
"

Eltern", die

Spezial-01658€ gratis
für Kinder. übersandz wird.

Keine Ueberanstrengung‘, da für jede Stärke einstellbar.
kein Verletzen, da alle beweglichen Teile verdeckt;

F rledrlchstr. I3Id
o

‚ 82. Ecke Karlstrasse

Filialen in Düsseldorf, Graf Adolfstr. 88, u. London. 6| New Cavendishstreet.

VELOTRAB und HELLAS für Erwachsene Spezialprospekt.
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W0 CHENSCHRIFTFÜR

MORGENDEUTSCHE‘KULTUR-

lichem Erfolge begleiteten Zeitschrift er-

gänzen sich in dem Sinne, dass dieses Blatt

einer neuen deutschen Kultur dienen will, die erst

im Werden ist. Es ist also kein Organ von Leuten

des befriedigten Behagens am bereits Erreichten

oder gar der schmetternden Fanfaren, mit denen allen

Völkern des Erdballs unleidlich laut verkündet wird,
wie herrlich weit wir es bereits „Allen voran“ gebracht
hätten. Aber es ist auch kein Organ schwachmiitiger
Resignation und unfruchtbarer Nörgelei. Wer das

Morgen auf seine Fahne schreibt, bekennt sich zum

Glauben an seine Kraft und Zukunft und stellt sich in

den Dienst der Bewegung nach einem erhofft nahen, von

Tag zu Tag aber immer aufs neue weiter, höher ge-

steckten Ziele. Am sausenden Webstuhle der Zeit ein

Schiffchen zu sein, das den kulturellen Einschlag ins

grosse Gewebe trägt, ist, bildlich gesprochen, das

Programm der Männer, die sich zu diesem Werke

vereinigt und die besten Kräfte gleicher Richtung zur

Mitarbeit gewonnen haben.

E‚anpt-
und Untertitel dieser von ungewöhn-

Im eng bemessenen Rahmen des vorliegenden
Taschenkalenders kann von dem, was bis jetst vom

Morgen an Geist und Kunst, Anregung und Unter-

haltung geboten worden ist, nur ein schwacher Ab-

riss geboten “werden, — ‚wie auch die mehr als

600 Seiten, auf denen die Wochenschrift bisher Weg
und Ziel ihres Strebens abgesteckt hat, nur einen

Abriss davon geben konnten. Immerhin wird der

’C'ZQPlvt‘rf‘€0COTVÜOC'”F€"OOO€KÜCGOTCCOOOOOOOOOOCO

FÜR DIE ABONNENTEN

In diesem 7ahre voraussichtlich auf

Berlin beschränkt, werden bereit: im nächsten

Winter in allen grömeren Städten Deutsch-

lands, Oesterreich: und der Schweiz unent—.

geltliche Vorträge für die Abonnenten

gehalten werden.

Aurwärtige Abonnenten erhalten. auf

Verlangen die als Manne/{tritt gedruckten

Vorträge zugesandt.

Für die. Vorträge sind bereits gewonnen.3

GEORG BRANDES, G; SIMMEL,
FRANK WEDEKIND, MARCEL

PREVOST, CARL IIAUPTMANN,
AUGUST THYSSEN, HERMANN

BAHR, OTTO _IULIUS BIERBAUAI
u. A.

UNENTGEL TLICHE VORTRÄGE

BÜCHERLIEBHABER ERHALTEN REICH jLLUSTRIER TEN

VERLAGS-KA TALOG GRATIS <5= FRANKO

15:
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T WOCHENSCHRIFT'FÜR

DEUTSCHE KULTUR

Deutschlandliegt zwischen Rußland und Frankreich in jedem Verstande.

Und darum darf es uns nicht in Erstaunen setzen, wenn auch seine 7er-

fassung, wenn auch sein politisches Leben — ich finde keinen konziseren Aus-

druck, der meinefledanken in einem zusammenfafite — zwischen Rußland und

Frankreich in der Mitte liegen.
'

WERNER SOMBART.

ichts als Wahrhaftigkeit, Oflenheit, Verzicht auf Lügen und Rdnke wird

dazu erfordert, mit England zu einem Einvernehmen zu gelangen, das

jede Kriegsmöglichkeit umschließt.
GARL JENTSCH.

_[m5 283 des Deutschen Strafgesetzbuches wird das Verbrechen gegen das

keimende Leben mit Zuchthausstrafe bis zu fünf Jahren bedroht. Dieser Pa-

ragraph ist meiner Ueberzeugung nach das Ergebnis einer abgefeimten Heuchelei;
einer Heuchelei, die tief in unserem Volksbewußtsein eingewurzelt und mit den

stärksten Stricken eines brutalen Egoismus darin verankert ist, eine Heuchelei,
deren fanatische Bekämpfung eine der heiligsten Aufgaben unserer leider so

weibisch jdmmerlichen Frauenbewegung sein sollte. Für die verheiratete Frau

sind die fünf Jahre Zuchthaus, die in g 283 angedroht werden, I/uft. Ich kenne

nicht einen einzigen Fall, in dem eine verheiratete Frau durch den 5 283 auch

nur in ihrem Mittagsschlafe gestört worden ist. Unverhciratete Frauen werden
durch diesen Paragraphen in den Tod gejagt.

FRANK WEDEKIND.

alschmünzer der öfientlichen Meinung: Ein oerkehrter Ausdruck, denn

die öflentliche einung bringt immer nur Spielmarken, keine allgemein
gültige Münze in mlauf. Es gibt solche mit dem aufgeprdgten Kopfe Bebels,
wie es solche mit dem Bilde des Kaisers, des Papstes, Rothschilds usw. usw. gibt.
Man ist sogar schon einigen ganz kopflosen begegnet.

OTTO JULI US BIERBA UM.

ie Erde schldft in Nebelschleierschein;
doch kann ihr Atem nicht ihr Leid verdecken.

Ihr träumt, sie würde wach, viel freier sein,-
Es ist wohl Zeit, daß wir sie wecken.

RICHARD DEHMEL.

zu' beziehen durch jede Buchhandlung sowie durch den Verlag

[HZ/800211802" 67° CO.‚ HER/„IN W50, Eislebenerslrasse 14

l4

aufmerksame Leser dieser Aussage und Proben aus

ihnen zu entnehmen vermögen, ob er auch für SEINEN

Weg und SEIN Ziel Halt und Richtung im „Morgen“

findet. Da das Streben nach einer harmonisdten

Bildung, nach ruhiger Sammlung, klarer Vertiefung
in Sdcafi'en und Genuss.- nach persönlicher und

nationaler Kultur in immer weiteren Kreisen

Deutschlands lebendig wird, darf angenommen _

werden, dass, wie die Zeitschrift selber bereits eine

sehr grosse Zahl treuer Anhänger gefunden hat, die
hier folgenden ProbenIihr eine node grössere Zahl

neuer Freunde zuführen werden. Wer sich durch

Geist und Kunst befruchten lässt, erhöht, indem er

geniessend seine Anschauungswelt erweitert und i

verdieft, seine Lebenskraft und Lebensfreude:
er bereichert sein Leben und wird zu

einem Kraftteil der national-kulturellen

Bewegung, au einem Träger und

Verbreiter dessen, das jedem
Vertreter einer grossen

Nation nottut: tätigen
Knltnrgewissens.

/*-"'fi‘*"\sg
genäht?“Je
>‚ggszeäge=>‚ggszeäge=
gflääh‘sfl/oyä\\h.;0‚’/ *

:‘-'-‘ iw‘ß‘ä
517W“

Zeichnung von E. R. Weins aus

H. LEICHTENTRITT HAUSMUSIK

_

AUS VIER‚ JAHBHUNDERTEN

'im gleichen Verlage erschienen.

3
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WOCHENSCHRIFT FÜR

DEUTSCHE KULTURjl/[ORGE/V

3‘ANUAR 1908 FEBRUAR PROBEN

l. Mittwoch z. Sonnabend

49 h ‚mm m bz. „Morgerw so? im»
' '

e-

Heft 30
3- 50”““7 sinnen. Sich besinnen auf

3_ „am, J. Mm sich selber und auf die Welt, in der

4_ BMW 4. W wirleben. Heißt:
J; fiwh geben über Richtung und Ziel,Sinn

J. Sonntag -

c 970,6” und Wert des Lebens. Philosophie
6. Montag ‚Heil J)” bedeutet die Sehnsucht nach Ein-
7.

‚

7- Freitag heitserkenntnis, nach Wesenswissen;
8-
”#01337?”

8- SWWÜM bedeutet die Sehnsucht nach einem
9 n

He” J] 9_ 5mm
klaren. Weltbllde.

m. Freitag
10. Montag WERNER SOMBART.

II. Sonnabend
"' nimm

. ‚ ,

12. Mittwoch h kann nun denjenigen
12. Sonntag I}. „Morgen“ noch lange nicht einen

13. Montag .He/l 36 Reaktiondr nennen, dem Beethovens

I4. Dienstag I4. Freitag Eroica lieber ist, als eine schwache

1;. Mittwoch" 1; Sonnabend moderne sgmphonische Dichtung.
m „Morgen

16 Sonntag
oder der erkldrt,_er sehe sich lieber

Heft 32
'

M zwölfmal hintereinander den Frei-

l7. Freitag Iä' schütz an, als eine faule moderne--

‚s. Sonnabend j; W, Oper. In diesem Sinne wdre ich
'

. „
selbst Reaktiondr. Reaktiona're im

19-\S°"W 20-

"Magen_ unerträglichen Sinne sind für mich

30-119mm
F

.

e” 3/ alle diejenigen, welche behaupten,
2" H

8'913?)M
weil Richard Wagner seine Dramen-

3)’; ätwoch
2" o"

stoffe dem germanischen Mythus
“m“

“gez 23. 5mm entnorhmen hat, sei es künftig ver-

_

”I 33
24 um boten, Stoffe der Bibel zu entnehmen

‘24. me
‚1'

- (ich spreche hier natürth pro
21- Sonnabend '

- domo); diejenigen, die dozieren, daß26. Mittwoch . . . .

2a 30mm” 27 "Mumm" esordindr set‚die Ventiltrompeteals

2% um He” 18 _

melodioses Instrument zu behandeln,
28. Dienstag 28. Freitag 31,0;Warum?“

“W

r

„abmd urtromp rungen nur

153111501232"’9'
so"

mit _Tonika und Dominante sich

Heft 34 lassen mußte; kurz,

3L F,“
alle diejenigen, die großen
Gesetzesta/eln bewafl‘net,geden, der

Zu beziehen durch jede Buchhandlung sowie durch den Verlag

.i.<'‚-’1/\’QC'A1\’/)I/
'

6N (20., hilf/JA" W..50‚ Eislebenerstrasse 14.

4

HERAUSGEBER: WERNER SOMBART/RICH. SbTRAUSS/ GEORG
BRANDES / RICHARD IllUTHER / HUGO VON HOFMANNSTHAL

7 ‚
.

[/L/er _in einer sittlich ernsten dramatischen Arbeit allen sittlichen Ernst mit
souveräner Verachtung links liegen lafit und sich lediglich an die Witze

halt, die in den Stichworten liegen, der kann meiner Überzeugung nach auch
aus Shakespeares „Hamlet“ eine Hanswurststudie machen.

FRANK WEDEKIND.

[/L/Ztekind:Moral in adruno. Pathetisch gesprochen: das gdrende Drachen-

gift der Moral. Nichts für den Frühstückstisch von Moralisten.
Dehmel: Erotik als Doktrin. Nichts für Erotiker.

OTTO JULI US BIERBA UM.

ie Weisen von Salamanka bewiesen (aus astronomischen, physikalischen
und besonders auch religiösen Gründen, daß man nicht um die Erde

unten herumsegeln könne. Kolumbus, der vor ziemlich grober Begier brannte, die
Goldla’nder rascher zu erreichen, segelte praktisch über den Atlantischen Ozean.
Es mögen einem Stimmungen kommen, wo man sich die Welt nicht von so derben
Fäusten der. Realbeddrfnisse dauernd dirigiert wünschen möchte. Aber wie ich

meinen Vater da so hübsch alles in Theorie auflösen hörte, als sitze er daheim bei

seiner Pfeife und blase den blauen Dampf vergnüglich vor sich hin — eine blaue
Wolke die Agenabstammung — eine die Selektion — eine die Tierseele — eine
die ganze moderne Weltanschauung — seht nur, da verziehen sie sich schon

wieder und aus dem Riß tritt sieghaft die höchste Instanz, derFels, um den die

Wellen schdumen, unsere Kirche, —— da fühlte ich d0ch den stillen Segen der
Realitdt. Essen müßt ihr zuletzt doch auch alle. Wenn es derbotanischen Praxis

glückt, euch die Getreidekörncr dicker und das Brot billiger zu machen, so

werdet ihr davon profitieren und nicht dagegen protestieren, ob ihr nun dieses

oder jenes Glaubensbekenntnis habt. Mit der Prazcis kriecht euch aber dann doch

wieder die böse neue Theorie ins Haus wie der Kobold, der hinten im Faß saß,
— da hilft nun nichts und es hdngt ewig eins am anderen. Als Kolumbus aus

Goldhunger Amerika entdecu hatte, da rektifizierten sie bei der „höchsten Instanz”
doch ihre Galanken dahin, daß es auch religiös so sein dürfe.

WILHELM BÖLSCHE.

Heft jo Pfennig, vierteljährlich Mh. 6.—, jährlich Mh, 20.—.

P16 OBEÄ’ (‚ZU/17 EAC’V grell!"C 11ml _frrm.’caauf Wunsch, zugesandt

l3
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11/1011?Gb N DEUTSCHE KULTUR

as Kunstwerk allein kann ganz unser werden, in seine Form gegossen ist
allein eine Seele uns ganz zugdngig, indem es mehr für sich ist als alles

andere, ist es mehr für uns als alles andere. '

_

GEORG SIMMEL.

n Diebermanns Kunst erschien mir von jeher als der markanteste

Zug die außerordentlich starke
n

‚f
"

„,
die ‘ ' ‘

mühelos

erreichte Abstufung der Erde und Duft von vorne nach hinten, im Gegensatz zur
ausgesprochenen Relief-Empfindung der meisten alten Meister.‘ Sogar die

Figuren schienen mir immer weniger um ihrer selbst willen da zu sein, sondern
vielmehr als ausgiebige Mittel, den Raum als solchen recht sinnfdllig herauszu-

bringen.
ProfLFRANZ STUCK.

7

enn Wilhelm Busch sich und den Deutschen, denen er schon zum Typus
geworden ist, einen bedeutenden Dienst leisten will, so greife er mit alter

Hand nochmals zu Stift und Feder und gebe als Epilog seines Lebenswerkes eine

geniale Karikatur des eigenen Ruhmes. Damit würde er seinem imrner noch in

vielen Dingen unmündigen Volk lachend den Kopf zurechtsetzen und zugleich,
'

indem er sich über sich selbst emporschwingt. einen höheren Standpunkt gewinnen
als jemals vorher.

KARL SCHEFFLER.

D as Krankhaf'te, als Weg zum Wertvollen: in diesem Satze mündet die Pathologie,
gleich jeder anderen Wissenschaft, ins Philosophische aus.

W. HELLPACH.

Z)ie bisherigen Erfolge der Berufsphotographen dürfen uns nicht über den
wirklichen Zustand tduschen. Es ist für beide noch ungeheuer viel Arbeit

zu tun. Auch das Ausland hat seit zehn Jahren nicht geruht.

ALFRED LICHTWARK.

Zu beziehen durch“ jede Buchhandlung sowie durch den Verlag
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MARZ 1908 APRIL PROBEN

r. I. M
'

h

2. 2. „Mzgfägän Neues schaffen will und kann, mit

3, Mm _„ He]: _H einem: anathema sitl in seinem

4_ Mütth 3_ [um Bestreben hindern wollen.

r. „Morgen" 4. Sonnabend RICHARD STRAUSS.
Heft 39

J— Sonntag
l

6 Freitag -
. .

n 6. M0 ie Jetzt so verbreitete Art von

7 SM’M’M
7, Lu- Mfg, r Kritikern, die ihren vor-

8. Sonntag 8, Mittwoch geschrittenen Standpunkt dadurch

9_ Montag 9. „M rgen" beweisen zu müssen glauben, daß sie

m. Dienstag eft 44 zum Verrücktesten Ja sagen, ist

u. Miäwoch IO Freitag kaumbesserals die ältere Snedeßrdie
U- „A‘Iorgen“ n. Sonnabend alles Neue oerspottete. Verhältnis

Heft kg zur Kunst hat allein, wer das Gute

13. Freitag
12 Sonntag, in allen seinen Ausdrucksformen

14. Sonnabend 13- MPW erkennt, und der Kunstschriftsteller,
_‘—— ’4- wie ich ihn auffasse, unterscheidet
If- Sonntag IJ- MWwoc’e, - sich vom Amateur nur dadurch, daß
’6' '6 “Marge”

'

er das zu Papier bringt, was jener

Ig-AWM“g I7 ”“512"
45 für sich behält. .

I . wocl .

‘

’()_ "M ggen”
18.

41
_—

_

>20. Freitag ’9- 507mm 57%glaube an eine zukünftige
21. Sonnabend 20- MPMII Union der Völker und sehne
————— “- “1”me

'

sie herbei mit jener Liebe zu dem
22' 507mm” 22' Mm’w‘w’f, Menschengeschlecht, die, entstanden
23' Mm 21' ”Morgen in dem Bewußtsein der lateinischen
24' ”WM .H‘”4" Rasse zur Zeit Senecas und Epiktets
2;. Mittwoch” 34- Freitag und auf viele Jahrhunderte durch

26' "Mm-qm _27- sonnabend die europäische Barbarei erstickt,
‚Heft4’ 25 5„an in den hochsinnigsten Herzen der

27- FM‘M
2

'

Mm
Neuzeit wieder entbrannt ist. Ver-

E‘M ‚ä Dienstag geben: wird man mir erweiterten.

‚9‚ ‚30an 29:Mittwoch dies sei eine Illusion,ein Traum, ein

30, Montag 3(‚_ ‚Margen" frommer Wunsch. Das Wunschen

3L Dienstag
’

Heft 47
bahnt das Vollbringen an, und daß
die Trdume. der Philosophen in

Erfüllung gehen, dafür sorgt die

Heft ja Pfennig; vierteljährlichMk. 6.—, jährlich Mh, 20.—.

PÄ’ÖBE/VN gratis und franko auf Wann-[z zugesandt
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1. Freitag 1. Montag
2. Sonnabend 2.

'

‚
Zukunft. Aber daß wir uns schon

3. Mittuwch jetzt eines ungestörten Friedens für

3.50MW 4_„M‚„ge„» versichert halten könnten, das zu

4- MPM‘W Heft 52 behaupten wäre eine Torheit. Der

5-
‚ 5. Freitag heisse Wettbewerb, der zwischen den

‚0’.”mm” o’. Sonnabend Nationen im Handel und in der

.7- "Morden" Industrie stetig zunimmt, weist

‚He/t 46’ 7' 8mm vielmehr auf die Wahrscheinlichkeit
5’- F'WW 8- MPW zukünftiger Konflikte hin und nichts

9- Smmbm 9'
_ verbürgt uns, daß nicht eines Tages

m Sonntag
“7' Mumm" Frankreich in einen europäischen

„' MM
1:.„Moraen“ oder einen Weltkrieg verwickelt

‚2' mm
‚He/t 1 werden wird. Und die Pflicht,

'

Mittwoch
14° F’m beizeiten an unsere Verteidigung zu

’3'
„

1&5me denken, mehrt nicht wenig die

’4- ”M039“ , 3mm Schwierigkeiten, die uns im Innern

, MM” 49 ,4 Mm
der wilde Konkurrenzkampf der

1%:Sonnabend 1%:Dm verschiedenenBevölkerungsklassen

‚7 Sonntag
J7. Mittwoch hemm- ANATOLE FRANCE.

“9- MP'W
18

"M053;2
...hier ist nichts von Ver-

19- Jg Freitag stellung, nichts von Absicht,
2&1"me 20 Sonnabend und darum um so schlimmer.

21- „MOTWW Wo soll ich eines Menschen Wesen

‚Heltjo
5”- SMW suchen, wenn nicht in seinem Ge-

zä-F’MW "JIM swht, in seiner Rede, in seinen

23..Sonnabend 23. Dienstag QMM? Meiner Sedl’ in ‚ihren

2 Sonntag
24-11mm“ Gesichtern, ihren Geberden, ihren

‚4'Mm 2,5.„M01’95n" Reden finde ich die gegenwärtigen

*2 r ‚Heft ,3 Deutschen nicht. Wie selten be-
’ 'Dw-mm 201mm net mir ein Gesicht das eine
27. Mittwoch S „ab „d

“1 .

'

„
27- o” e starke, entschiedene Sprache redet.

28
"Magen 28 ‚30an

So verwischt sind die meisten

29 ”mag”
i '

‚9:MM Gesichter, so ohne Freiheit, so

3o:Sonnabend 30.
M steht (16qu] geschrieben,
und alles ohne Bestimmtheit, ohne

31 Sonntag Größe.
H. VON HOFMANNSTHAL.

Zu beziehen durch jede Buchhandlung sowie durch den Verlag
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on den Deutschen, die Preußen aus der tiefen Schmach zogen, hat nicht

Einer, wie Wilhelm der Zweite gedacht. Preußen ging unter, weil sein

König kein König war. Weil er Gesindel um sich duldete, nur auf Gesindel

hörte und der Vernunft erst Gehör gab, als er um Kopf und Kragen zu zittern

hatte; weil er eine Politik trieb, die keine war.

KARL SOHNITLER.

7n meinem Sittengemälde „Musik“ habe ich darzulegen versucht, daß der

Mann, der allein für die bestehenden Gesetze verantwortlich ist, mit

dem 5 283 nicht etwa das entstehende Leben zu schützen sucht, sondern daß es

ihm mit der Androhung von fünf Jahren Zuchthaus lediglich darauf ankommt,
dem heranwachsenden jungen Weibe die selbständige körperliche und geistige
Entwicklung unmöglich zu machen, dafi es ihm lediglich darauf ankommt, die

Eingeweide des weiblichen Körpers als eine Domäne männlichen Unternehmunge-

geistes strafrechtlich einzuhegen. -—— Mit filnf Jahren Zuchthaus.

[FRANK WEDEKIND.

Shakespeare:Anbetungswürdig, wie alle Klassiker, vornehmlich deshalb,
weil er keine Tantiemen bezieht.

Ibsen: Der Apotheker als Genie.

Isadora Duncan: Die Gouvernante als Tänzerin. Nein:

als Gouvernante. Nein: Die Gouvernante.

OTTO JULIUS BIERBAUM.

Die Tänzerin

l Lin retnlicher LMensch sollte wenigstens einmal im Leben seine Welt

anschauung wechseln.
-

WILHELM VON SGHOLZ.

Das Wesen des" Theaters ist die Sinnlichkeit. Aber son der Sinnlichkeit

der Sinnfälligkeit bis zur Sinnbildlichkeit ist nur ein Schritt.

THOMAS MANN.
\

Mn weiß nicht, wann Schmach unangenehmer ist, wenn er Kadelburg
lächerlich macht, oder wenn er Schiller rühmt.

HERBERT EULENBERG.

Heft f0 Pfennig, vierteljährlich Illh. 6.—, jährlich Mh, 20.—.
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r

nlwicklung. Ihr wartet immer auf die Zukunft und glaubt an ein

Draußen. Und es ist doch immer in euch und kann nur aus euch genommen

werden, was euch heilen kann.
Es ist ein fürchterlicher Popanz: „Entwicklung von der Zeit gebracht

und von außen bemessen."
Nie ist Entwicklung. Immer nur Auswicklung. ..

Enthüllt euch! Dringt durch zu euch! Erringt das letzte Mögliche in euch!

GARL H4 UPTMANN.

LVnn ein französischer Schriftsteller einem Bekannten eins seiner Bücher

sendd und dieser in herzlichen und anerkennenden Ausdrücken dankt,
jedoch ohne die Hinzufügung, daß dieses Buch alles übertreffe, was er je in

seinem Leben derartiges gelesen habe, Qso sagt unfehlbar der Betreffende seinen

Freunden: „Was habe ich wohl gegen A. N. verbrochen? Ich zeige ihm die Auf-
merksamkeit, ihm mein Buch zu schicken, und er dankt mir in einem Brief, dessen

Temperatur zehn Grad unter dem Nullpunkt l' .”

GEORG BRANDES.

yh bin der Ueberzeugung, daß es dem Eindruck einer in sich abgeschlossenen
künstlerischen Arbeit sogar zum Nachteil gereicht, wenn man ihr eine

Einführung vorausschickt; ich bin der Überzeugung,daß auch dem ernstesten

Künstler das künstlerische Mittel erlaubt sein soll, den Leser, Hörer oder Zu-

schauer durch seine Arbeit zu überraschen oder gar zu verblüffen.

FRANK WEDEKIND.

lle diejenigen, die den Krieg nahebei gesehen haben, namentlich den
Bürgerkrieg, Iwissen, wie leicht sich in der Gefahr der Kulturmensch

des 20. Jahrhunderts in die Bestie des Steinzeitalters zurückverwandelt. Man
wird dann von einer Art Schwindel, einem Blutrausch befallen, in dem man alws

Bewußtsein seines moralischen Ichs, alles Verantwortlichkeitsgefühl verliert und

der blinden, blutdürstigen Wut die Zügel 'schießen ldßt. Möchten doch solche
Zeiten so selten wie möglich wiederkehrenl

CAMILLE PELLETAN.

Zu beziehen durch jede Buchhandlung sowie durch den Verlag
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yULI 1908 AUGUST PROBEN

1. Mittwoch 1. Sonnabend

i V

u W‚_ „MM m» 'so n aus einem

Ä,”4 2' 507mm Liebhaber ‚einen Helden

3. Freitag 3' Mfm’wg ' machen. _'
4. Sonnabend 4- WM ‘ BERNARD SHAW.

.._—————

5. Miüwoch

5' 8mm 6- „MWIW‘“ I
. .

0’.Montag Hd; 9
ch verlange nicht, dafi einer

7. Dienstag 7. Freitag ’ die Geheimnisse seines Lebens
8. Miuwoch 6’. Sonnabend

äufderheZungeträgt und mit mir

_ "M,” an"
_

esprdc
'

führt über Leben und9 Hgm5.
9- '50an Sterben und die vier letzten Dinge,

m. Freitag “7' aber ohne Worte soll er_mir's sagen,
1 r. Sonnabend 1 1' MWW sein Ton soll mir’s sagen, sein Da-

12' mewh. stehen, sein Gesicht, sein Tun und
’2' 30mm” 13- „MO'W'I“ Treiben. Wenn ich mit ihm esse

’3' Mm ‚Heft 10 und trinke, unter seinem Dach
’4-

.
14- F "W10 schlafe und mit ihm handle, so

’5' ”mm“ ’5' Sonnabend will ich erfahren, auf was er seine
H5- „M01'90n" ‚0' Sonntag Sach’ gestellt hat, nicht mit aus-

.He/t 5
'

drücklichen Worten implicite nicht
‚7_ Freitag 17- Montag . .

’
. . ’.

,8. Sonnabend ‚3. Dienstag explicite. _Daraufhin will ich es

’ ""—’——_

’9' Mm“ zenfgsnBMrlndge”5631210133352“???
2g:im 20'

"M033;H
New Yorker Obdachlosen, mit wem

2 ‚_ Dienstag 2L Freitag du willst. Ich kann mich in einen
-

hineinfinden, den das Rekordfieber23. Mittwoch 22. Sonnabend
. . .

_‚ L Morgen"
. um Milliarden Dollars zerfrißt. und

* "

He” 21. Sonntag in einen, der badet und fischt und

24' Fwüag
7

24. Montag auf einer mit Taubenfedern her

25: Sonnabend 25. Dienstag stickten Matte schläft und seine Frau
r— 20’. Mittwoch die' Feldarbeit tun ldßt, in einen,

20’. Sonntag 27_ "Namen" dessen Höchstes eine Flasche Rum

27. Montag
'

He” ‚ 2 ist, und in einen, der aus Zwischen-
28.

'

28. Freitag deckspassagieren christliche Heilige
29. Mittwoch 29. Sonnabend machen will. Aber in den kann

30. „M orgen" ich mich nicht hinein/inden, der es

Heft ,9 30° 50mm” selber nicht weiß, auf was er sich

3, Freitag 31- MWW gestellt hat, der daliegt auf dem
Leben wie ein Polyp, und mit dem

Heft ja Pfennig, vierteljährlich lilh. 6.—, jährlich Mk. 20.—.
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OKTOBER || PROBEN

I. Dienst
.2. Mittwggh

3. „Morgen“
He t 1

4. FreitagfJ
5. Sonnabend

o’. Sonntag
7. Montag
c9. Dienstag
o. IIIit'twoch

1o. „Morgen”
'

H 1

1 1." Freitag”4
1.2. Sonnabend

.

13. Sonntag
14. Montag
15. Dienstag
10’. .Mittwoch

17. „Mogen“e 1

16’. Freitagfl5.

I9. Sonnabend

20. Sonntag
21. Montag
2.7. Dienstag
13'. .Mifhoncb

24. „Morgen“
Heft 15

—:>'.Freitag
26. Sonnabend

'

.17. Sonntag
_ns’.Montag
.19. Dienstag
„'11. Mittwoch

_

_1. „Morgen”
‘‚Heft 17

2. Freitag
3.'Sonnabend

9. Freitag
1o. Sonnabend

11. Sonntag

12. _L.
13. Dienstag
14. Miuwoch

15'. „Morgen"
Heft 19

10’. Fr
' '

17. Somend

einen Fangarm saugt er an “jenem,
mit dem andern an diesem, und das

eine Glied weiß nichts vorn andern.
und haut man ihm eines ab, so

er fort und weiß von "nichts:
So' liegen die Deutschen-da und

haben ein „Einerseits" und ein

„Anderseits", ihre Geschäfte und
ihr Gemüth, ihren Fortschritt und

ihre Treue, ihren Idealismus und

ihren. Realismus, ihre Standpunkte
und ihre Standpunlde, ihre Bier-

hduser und ihre Herrnannsdenk-

rndler, und ihre Ehrfurcht und ihre

Deutschheit und ihre Humanität

und stören in den Kaisergrüften
herum, als wären es Laden voll

alten Trödels, und zerren Karl den

Großen aus seinem Sarg und photo-
graphieren den Stoff, der um seine

Knochen gewickelt ist, und restau-

16’. Sümtag
19. Montag
2o. Dienstag
2 1. Mittwoch
22. „Morgen“

Heft 20

25. Freitag
24. Sonnabend

25. Sonntag
20’. Montag
27. Dienstag
28. Mittwoch

'

29. „Morgen"
_

'

Heft“ 21

'30. Freitag
'31. Sonnabend

rieren ihre ehrwürdigen Dome zu

Bierhüusern und treten halb er-

schlagenen Chineseanan mit den

Absätzen die Gesichter ein. Etwas

Unfrommes ist in dem ganzen Thun

und Treiben — ich weiß kein.

anderes Wort. i

H. v. HOFMANNSTHAL.

_ {anlege sich einmal die Frage
vor: Wenn Amerika zu-

sammengesetzt wdre aus lauter

kleinen, unabhängigen, aufeinander
eifersüchtigen Staaten, wie Europa
es heute ist, wo eins das an dere

fürchtet und bis auf die Zähne be-

Zu beziehen durch jede Buchhandlung sowie durch den Verlag
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NOVEMBER 1908 DEZEMBER PROBEN

1. Sonntag
2. _Montag
3- Dienst“ao

4. Mittwoch
4-. ‚.Morgen”

Heft 22

6. Freitag
7. Sonnabend

1o:Dienstag
1 1. Mittwoch

12. „Morgen”
Heft 23

1 7. Freitag
14. Sonnabend

15. Sonntag
10’. Montag
17. Dienstag
18. Mittwoch
19. „Morgen“

'

_

Heft 24
2o. Freitag
V2Sonn'abend
22. Sonntag
23.'Montag
24. Dienstag
25. Mittwoch
20’. „Morgen"

Heft 25'
27; Freitag

33; Sonnabend-

29.. Sonntag .

3o. Montag

1. Dienstag
2. Mittwoch

,3. „Morgen“
Heft 26

4. Freitag
5. Sonnabend

waffnet "seinmel'ts einen 4W
erwartet, und wenn es Zollschranben

gegen die Waren eines anderen
Staates errichtet haue, würde dann

Europa je von einer Invasion der
amerikanischen Industrie gehört

o’. Sonntag
7. Montag
8. Dienstag
9. Mittwoch

10. „Morgen“
Heft 27

1 1. Freitag
12. Sonnabend

13. Sonntag
14. Montag

'

15. Dienstag
10’. Mittwoch

17. „JIorgen"
Heft 26’

18. Freitag
Lp. Sonnabend

2o. Sonntag
21. Montag
22. Diens' tag
23. Mittwoch

14. „Morgen“
‘

Heft 29
25. Freitag
20’. Sonnabend:

haben? Die Frage stellen, heißt sie
beantworten.

ANDREW CARNEGIE.

ie Künstler haben von der
. Natur ein Mehr bekommen:

idie männlichen ein Plus von weib-

jlicher Substanz, und die weiblichen
' ein Plus von männlicher.

‘ WILHELM FLIESS.

I
.

l '.
.

ls gibt Künstler, die von einer
, Idee, einem gegebenen Inhalt

=ausgehen und diesem die Form
suchen. Es gibt wieder solche, die

jsich zwar von der Form anregen

ilassen, aber diese nachträglich für

111418sentimentale Bedürfnis", des
iPablikums' mit einem literarischen
fAufputz versehen. Alle diese werden

27. Sonntag
— 26’. Montag

29. Dieth
30. Mittwoch

31. „Morgen”
Heft 30

.als die 'wirklich seelenvollen
Künstler von der großen Menge
geschätzt, die immer einen Inhalt

jenseits des Sichtbaren verlangt,
und für die die Welt erst da be-

,>ginnt, wo der Körper aufhört.

H HUGO V. TSCHUDI.

He]? f0 Pfennig. vierteljährlich Mh. 6.—, jährlich Mh. 20.—-.

PROBExVUMMEÄ’N gratis und franl'o auf ’Wum‘ch zugesandt



Die Hypotheken-Abteilung des

Bankhauses Carl Neubürger,
Berlin W. 8, Französische-Strasse N0. 14,

hat eine grosse Anzahl yorzüglicherObjekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen
Beleihung zu zertgemassem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber

völlig kostenfrei.

An- und Verkauf von Grundstücken
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BERLIN

DER KAISERHOF
DAS GRÖSSTEUND SCHÖNSTELUXUS-HOTEL DER WELT

GRAND RESTAURANT KAISERHOF

GRILLROOM KAISERHOF

_ FESTSÄLE KAISERHOF

GROSSE HALLE KAISERHOF

ir—
MWA ‘AQA

r
'

n der

JWWC‘IIWMfißWänner
Ausführlipr Prospekte

mit gerichtl. Urteil u. 'a'rztl. Gutachten

gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert
l'nul Gassen, Köln a. lth. No. 70.

A—

Salö am Gardasee
Italien — Riviera

Hotel-Pension Villa-Hallmann
früheres lleim des Dichters ÜllllEfltll Hartlehen

Voruehure Familienpension

Pensionspreis v.7.— Lire an

Prachtvoller g‘r'osser' Garten

P.‘ P. Liebe |
Verfasser der „Seeleu-Aristokraten" etc.

zeigt an, dass er Charakter". Innenleben, die

Psychologie der Persönlichkeit aus ihrer Hand-

schrift erforscht. Distinguierle Praxis seit

1890. Kombinierte Original-Methode. Die

grossziigigeu, lebendigen Seelen-Analysen des

Entdeckers der Psychographologie unter-

scheiden sich streng von alltäglichen Hand-

schriftenbeurteilungen. Massgebende, aus—

führliche Anerkennungen aus den Kreisen
der Intelligenz. Moderne Menschen, die mehr

eine Sehnsucht nach Erkenntnis reizt als der

Kitzel der Sensation mögen brlefilch an-

fragen Sie empfangen frei und unverbind-
lich: die Bedingungen für Charakterbe-

urteiluugen und intensiv anregende Broschüre.

Ada: P. P. Liebe, Schriftsteller, Augsburg I.

FIVE O'CLOCK- =

KONZERT 4—6. I
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ipuemosmau
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wqu
euren

es“

Herbst- u. W interkur!
Wohnung, Verpflegung, llad u. Arzt

pr. Woche von.‚1\l. 60.—— ab.

„Sanatorium
'

Zackental“
(Camphausen)

Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau.Tel, 27.

PBlBl‘SllOl‘lmllPRiesengebirge
für chronische innere Erkrankungen, neu-

rastheuischeu.Rekonvaleszeuten-Zustiinde.
Diiitetis: he, Brunnen-u Eutzieluiugskuren.

Fiir Erholungsuchende. Wintersport.
Nach allen Errungenschaften den

Neuzeit eingerichtet. Windgesr'hütue,
nebcll'reie,nadeaho'zreicheLage.Seehühe
450 m. Ganzes Jahr besur-ht. Näheres

Dr. rned. Bar-tsell, dirig. Arzt da-

selbst oder Art ruiuis tl'utlon in

Berlin Sah, Möckerustr. 118.
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AKTIEN GESELLSCHAFT

BEBIN w.a‚
Mohrenstrasse 23.

Ramm-
aer beste und zuverlässigste

REISEWAGEN

manu-
der geräuschloseste und eleganteste

STADTWAGEN

zwemniederlussunllflFrankfurt II. Hain.
Vertreter in allen grösseren Städten.
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